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        1 Der Sportreporter Peter Prock wird in seiner Stammkneipe von einer Touristin angemacht

    


 
Fr einen Sportreporter wie Peter Prock gehrte der Samstag zu den normalen Arbeitstagen. Das lag in erster Linie an der Fuball-Bundesliga, die ihn manchmal sogar bis in den Abend hinein beanspruchte. So wie heute, als um achtzehn Uhr dreiig in der Allianz Arena das Spiel des FC Bayern gegen den Hamburger SV angepfiffen worden war. Erwartungsgem hatte es sich als einseitige Angelegenheit zu Gunsten der Bayern entpuppt.
 
Bei der anschlieenden Pressekonferenz versuchte der Mnchner Coach Pep Guardiola tief zu stapeln, aber das lste bei den anwesenden Journalisten nur Heiterkeit aus. Einer wollte von dem Trainer wissen, ob die Bundesliga wegen der drckenden berlegenheit der Bayern nicht allmhlich langweilig wrde. Was der Bayern-Coach lchelnd von sich wies. Immerhin blieb ja noch die spannende Frage, wer hinter den Bayern Zweiter wrde.
 
Normalerweise unternahm Peter am Samstagabend etwas mit seinen Freunden. Aber da Robert, Ulli und Frank den Abend gemeinsam auf einem Schicki-Micki-Fest verbrachten, hatte er beschlossen, nach dem Spiel der Bayern einen typischen Schwabinger Abend zu verbringen. Das bedeutete fr Robert, zunchst einmal bei seinem Lieblings-Italiener Guiseppe vorbeizuschauen und etwas zu essen. Guiseppes Lokal verfgte nicht nur ber eine vorzgliche Kche, sondern auch ber ein sehr anheimelndes Ambiente. Deshalb war Guiseppe fr Peter immer die erste Adresse, wenn er eine neue Eroberung zum Essen ausfhren wollte. Danach ging es ins Harlekin, eine alte Schwabinger Musikkneipe, die ebenso wie Guiseppe in der Nhe seiner Wohnung lag und ihm seit dem ersten Semester als Stammlokal diente. Hier fhlte er sich wie zu Hause, hier hatte er oft auf der Bhne gestanden, hier hatte er so manche zarte Bande geknpft und hier trank er mit seinen drei Freunden nach dem Boxen das eine oder andere Bier.
 
Bei Guiseppe setzte sich Peter in ein ruhiges Eckchen und bestellte eine Pizza.
 
„Nanu“, wunderte sich der Wirt, „bist du heute allein?“ Normalerweise kam Peter in Damenbegleitung zu ihm.
 
„Komme gerade von den Bayern“, erklrte Peter.
 
Guiseppe lie sich kurz berichten und wandte sich dann wieder seinen anderen Gsten zu.
 
Whrend Peter auf sein Essen wartete, musste er an seine drei Freunde denken, die heute an dem Top-Event der Mnchner Schickeria teilnahmen. Greg Beaulieu, der schwerreiche und exzentrische Software-Unternehmer, feierte seinen sechzigsten Geburtstag und hatte in sein schlossartiges Anwesen auerhalb der Stadt geladen. Und wie immer, wenn der bekennende Homosexuelle feierte, lie er es vermutlich gewaltig krachen.
 
Peters Freunde nahmen aus beruflichen Grnden an dem Fest teil. Robert als Gesellschaftsreporter der Boulevardzeitung NZ und Ulli als sein Fotograf. Frher hatte Peter Robert immer beneidet, denn Gesellschaftsreporter war ein absoluter Traumjob und dem Freund wie auf den Leib geschneidert. Robert sah blendend aus und besa einen Charme, der ihm alle Tren ffnete. Vor allem die der Damenwelt.
 
Doch seit einiger Zeit war Peters Neid verflogen. Denn Robert hatte inzwischen geheiratet, war Vater geworden war und fhrte trotz seines glamoursen Jobs als „Klatschreporter“ das Leben eines treusorgenden Familienvaters. Aber vor allem machten Robert zunehmend gesundheitliche Probleme zu schaffen. Seit Monaten schleppte er eine hartnckige Sommergrippe mit sich herum, die gelegentlich sogar zu Kreislaufproblemen fhrte. Das war auch der Grund, weshalb Robert ihren gemeinsamen Freund Frank, einen Arzt, mit auf Beaulieus Fest genommen hatte. Sollte Robert in der Hektik des Abends Schwierigkeiten bekommen, war Frank zur Stelle.
 
Whrend Peter seine Pizza a, wurde ihm bewusst, dass Robert tatschlich nicht mehr der Alte war.
 
Nach dem Essen ging Peter ins Harlekin. Die alte Musikkneipe gehrte zu den wenigen Treffpunkten in Schwabing, die sich noch ihre ursprngliche Identitt bewahrt hatten. Das hlzerne Mobiliar hatte ebenso wie die getfelten Wnde durch Jahrzehnte ohne Rauchverbot eine tief dunkle Farbe angenommen und verbreitete ebenso wie die Lampen einen anheimelnden Hauch von Flohmarkt. Den wichtigsten Beitrag zur Atmosphre lieferte jedoch die Bhne, die den Protagonisten Schwabinger Kleinkunst ein beliebtes Forum bot. Vor allem in Form von Musik und Gesang. Obwohl hier keine Profis auftraten, gefiel es den Gsten und auch fr den Wirt ging die Rechnung auf. Denn die Gage fr die Darbietungen beschrnkte sich auf freie Getrnke und da viele Knstler ihren Anhang mitbrachten, war die Bude fast immer voll. Auch Peter war hier oft mit Gitarre und Gesang aufgetreten. In letzter Zeit griff er jedoch nur noch zur Gitarre, wenn er in der entsprechenden Stimmung war oder ihn jemand dazu animierte.
 
Auch an diesem Samstagabend war das Harlekin wieder brechend voll. Peter ging zur Bar, sagte dem Wirt Hallo und bestellte ein Bier.
 
Whrend er auf das Getrnk wartete, musste er wieder an Robert denken. Sie waren zusammen zur Schule gegangen und spter bei der Zeitung gelandet fr die sie schon als Studenten gejobbt hatten. Peter wunderte sich, dass er heute so oft an Robert denken musste. Wie es dem Freund wohl gerade auf dem Fest ging? Sptestens am Montag wrde er ihn in der Redaktion treffen. Vielleicht sollte er ihn einmal fragen, ob er etwas fr ihn tun knne.
 
Der Wirt des Harlekin weckte Peter aus seinen berlegungen, stellte das Bier vor ihm ab und deutete auf die leere Bhne. „Wenn Du was spielst, geht es aufs Haus.“
 
Peter berlegte kurz. Musizieren passte heute nicht zu seiner Stimmung. Er wollte gerade ablehnen, als er eine Hand auf seinem Arm sprte. „Bitte“, vernahm er eine weibliche Stimme. Peter drehte sich um und sah in das Gesicht einer jungen Frau, die direkt neben ihm stand. Er war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er sie gar nicht bemerkt hatte. „Bitte!“, wiederholte sie und lchelte gewinnend.
 
„Kennen wir uns?“, fragte Peter.
 
„Nein“, antwortete die junge Frau und reichte Peter die Hand. „Ich bin Birgit. Ich komme aus Dortmund und bin mit ein paar Freundinnen ber ein verlngertes Wochenende hier, um die berhmte Schwabinger Atmosphre zu genieen.“ Birgit setzte eine gespielte Trauermiene auf. „Aber was ist so eine schne Kneipe ohne Live-Musik?“
 
Birgit war von einer berzeugenden Weiblichkeit. Peter spielte noch einen Moment den Zgerlichen, aber als Birgit einen Blick aufsetzte, der selbst einen Gletscher zum Schmelzen gebracht htte, konnte er nicht lnger Nein sagen. Er holte aus dem Nebenraum eine der Gitarren und ging zur Bhne. Als er das Mikrofon auf seine Hhe einstellte, wurde es im Raum merklich ruhiger und erwartungsvolle Blicke richteten sich auf ihn.
 
Als er das erste Lied vortrug, war es fast ganz still. Peter sang den Universal Soldier von Donovan, sein traditionelles Lied, um Finger und Stimme aufzuwrmen. Dem Publikum gefiel es. Er lie ein paar Klassiker wie Blowing in the Wind, Where have all the Flowers gone und Fivehundred Miles folgen und wie im Harlekin blich stimmten viele aus dem Publikum in den Refrain mit ein. Als er zwanzig Minuten spter nach zwei Zugaben wieder die Bhne verlie, begleitete ihn krftiger Applaus.
 
„Das war wunderschn“, sagte Birgit, als Peter an die Bar zurckkam. Auch der Wirt nickte zufrieden. Er deutete auf Peters und Birgits Glser. „Die nchste Runde geht aufs Haus.“
 
Da sie mit eingeladen war, hatte Birgit einen guten Grund, an Peters Seite zu bleiben. Sie erzhlte, dass sie Single sei und dass man die Mnner im Ruhrgebiet in der Pfeife rauchen konnte. Peter versuchte, die Ehre seiner Geschlechtsgenossen zu retten und erinnerte an den guten Fuball, den man in Dortmund spielte. Aber Fuball schien Birgit nicht zu interessieren.
 
Das Gedrnge an der Bar nahm zu und schlielich wurde es so eng, dass ihre Hnde nur noch auf dem Krper des anderen Platz fanden. Birgit bewies dabei ausgeprgten Pioniergeist und Peter musste feststellen, dass er die Zahl seiner erogenen Zonen erheblich unterschtzt hatte. Da Birgit High Heels trug, konnte sie mit Peter fast auf Augenhhe kommunizieren und ihre Lippen kamen ihm immer nher. Irgendwann blieben sie an seinem Mund hngen. Es wurde ein langer und intensiver Kuss.
 
„Lebst Du in Mnchen?“, fragte Birgit, als sich ihre Lippen wieder voneinander lsten. Ihre Stimme klang heiser.
 
„Ja“, sagte Peter, „gleich um die Ecke.“
 



 




    
        2 Der Fotograf Ulli Petzold macht eine grauenhafte Entdeckung

    


 
Zur gleichen Zeit ging in Greg Beaulieus Anwesen ein rauschendes Fest ber die Bhne. Der Champagner floss in Strmen und die Band heizte dem Meer der wogenden Leiber auf der Tanzflche mchtig ein
 
Robert wrde in seiner Klatschspalte einiges zu berichten haben. Und Ulli hatte die dafr notwendigen Fotos gemacht. Er packte seine Kamera ein und sah sich um. Fr seinen Geschmack war das Fest zu laut und dieser Schicki-Micki-Gesellschaft fhlte er sich ohnehin nicht zugehrig. Aber bevor er fuhr, wollte er sich von Robert verabschieden. Das war so blich.
 
Da er ihn nirgendwo entdecken konnte, ging er zurck zur Bar, wo sich Robert am liebsten aufhielt. Aber auch hier war er nicht. Nur Frank, den Robert heute Abend als seinen Arzt mitgebracht hatte. Frank kam zusammen mit Robert und Peter regelmig in Ullis Sportclub. Denn in seiner Freizeit arbeitete der Fotograf als Boxtrainer.
 
„Hast du Robert gesehen?“, fragte Ulli.
 
„Nein“, sagte Frank, „er ist einfach aufgestanden und gegangen. Ich dachte, er geht pinkeln. “
 
„Wie lange ist das her?“
 
Frank sah auf seine Uhr. „So etwa eine halbe Stunde.“
 
Ulli berlegte, wo Robert hingegangen sein konnte. Ihm war aufgefallen, dass Robert heute merkwrdig drauf war. Introvertiert und ohne die bliche Energie. Vielleicht lag es an der Erkltung, die er schon lnger mit sich herumschleppte. Hatte er sich deshalb so lange mit dem Arzt unterhalten?
 
„Was macht Roberts Erkltung?“, fragte er Frank.
 
„Unverndert“, meinte der Arzt.
 
Ulli sah hinber zur Tanzflche. Die Band heizte den Gsten mchtig ein. „Willst du nicht tanzen?“, fragte er Frank.
 
Die Frage war naheliegend, denn der Arzt war Single und auf dem Fest wimmelte es von attraktiven Frauen.
 
„Bin nicht in Stimmung“, sagte Frank, „in ein paar Stunden geht mein Flieger.“
 
Ulli erinnerte sich, dass Frank von dem Fest direkt zum Flughafen fahren wollte, um mit einer der ersten Maschinen fr eine Woche auf die Bahamas zu fliegen.
 
„Flugangst?“, fragte Ulli.
 
„Eher Reisefieber“, sagte Frank. Dann fiel ihm etwas ein. „Vielleicht ist Robert bei seinem Bruder?“
 
Ulli berlegte. Das war eine Mglichkeit. Robert lebte mit seinem Bruder Gnther seit der Kindheit in einer Dauerfehde und hatte sich schon seit langem vorgenommen, den Zwist zu beenden. Deshalb hatte er Gnther und dessen neuer Partnerin Verena Einladungen zu dem Fest besorgt. Es konnte gut sein, dass Robert bei seinem Bruder war. Ulli wusste, dass Robert dieser Schritt nicht leicht fiel, aber er knnte erklren, dass sich der Freund heute Abend in einer so gedrckten Stimmung befand.
 
Ulli wusste, wo Gnther sa. Er hatte ihn bereits vorhin bei seiner ersten Fotorunde gesehen und kurz begrt.
 
Als Ulli an Gnthers Tisch trat, wurde ihm sofort klar, dass die erhoffte Annherung nicht stattgefunden hatte. Roberts Bruder wirkte angespannt und sah Ulli mit finsterer Miene an. Ein Freund seines verhassten Bruders war fr ihn automatisch eine Persona non grata.
 
„Hast du Robert gesehen?“, fragte Ulli.
 
„Nein“, antwortete Gnther schroff und wandte sich demonstrativ wieder seiner Begleiterin zu.
 
„Schade.“ Ulli ging wieder zurck zur Bar und erzhlte Frank von Gnthers Reaktion. Der Arzt schien nicht verwundert. „Du kennst doch die verfahrene Situation. Ich glaube nicht, dass sich daran je etwas ndern wird.“
 
Ulli nickte. Wahrscheinlich hatte Frank Recht. Trotzdem fragte er sich, wo Robert geblieben war. Es war absolut unblich, dass einer ohne Rcksprache mit dem anderen ein Fest verlie, an dem sie aus beruflichen Grnden gemeinsam teilnahmen.
 



 
„Ich mchte wissen, wo Robert steckt“, sagte Ulli.
 
„Vielleicht ist er schon gefahren?“, vermutete Frank. Dann fiel ihm noch etwas ein. „Knntest du mir einen Gefallen tun?“
 
„Klar. Was?“
 
„Fr Peter etwas mitnehmen?“
 
„Kein Problem“, sagte Ulli.
 
Frank ffnete seine kleine Herrentasche. Sie enthielt die typischen Utensilien wie Brieftasche, Kalender und Schlssel. Und dann fiel Ulli ein Foto ins Auge. Es lag ganz oben auf, als htte Frank es eben erst betrachtet.
 
Frank drehte die Tasche schnell zur Seite und reichte Ulli ein kleines Pckchen. „Gib das bitte Peter, wenn du ihn das nchste Mal siehst.“
 
Ulli nahm das Pckchen entgegen. Es war leicht und hchstens halb so gro wie eine Zigarettenschachtel. Als Verpackung diente weies Papier, das Frank provisorisch mit Klebeband gesichert hatte. Wie ein Geschenk sah es nicht gerade aus.
 
„Was ist das?“, Ulli konnte sich die Frage nicht verkneifen.
 
„Eine Nachricht fr Peter“, sagte Frank. Seine Miene verriet, dass er dazu nicht mehr sagen wollte.
 
„Okay“, sagte Ulli und steckte das Pckchen ein. Es war fr ihn im Moment auch weniger interessant als die Frage, warum Frank dieses Foto, das er eben kurz gesehen hatte, noch mit sich herumtrug.
 
Denn Ulli hatte die Person auf dem Bild sofort erkannt.
 
Eine hbsche junge Frau.
 
Ihr Name war Laura.
 
Sie war frher mit Frank liiert gewesen.
 
Doch inzwischen hatte sie Robert geheiratet und ein Kind von ihm.
 



 



 
Frank versuchte, Ullis sichtliche Irritation zu berspielen und deutete mit einem Kopfnicken auf einen Tisch in ihrer Nhe, wo der Herr des Hauses gerade die Aufmerksamkeit auf sich zog. Greg Beaulieu, im glitzernden Smoking und das Champagnerglas in der Hand, busselte einige Gste. Dicht gefolgt von einem blonden Jngling, der eiferschtig darber wachte, dass der Jubilar keinem Mann zu nahe kam. Vor allem keinem attraktiven.
 
„Konnte man sein Schwulsein schon immer so offen ausleben?“, fragte Frank leise.
 
„Wenn man genug Geld hat“, flsterte Ulli zurck. Dann sah er sich erneut im Saal um. Von Robert weiterhin keine Spur. War sein Glas vielleicht ein Hinweis? Robert trank grundstzlich nur Campari, so dass sein rotes Getrnk in dem Meer der Champagnerglser fast wie ein Leuchtturm zu erkennen war. Aber Ulli sah kein Glas mit einem roten Inhalt.
 
Eine Mglichkeit gab es noch. Ulli sah auf sein Handy. Er hatte Robert eine SMS geschickt. Aber es war keine Antwort eingegangen. Eine ungewhnliche Funkstille, denn seit Robert geheiratet hatte, war er sehr zuverlssig und hatte Ullis Nachrichten immer sofort beantwortet.
 
Was war heute los? Warum hatte sich Robert nicht verabschiedet und warum reagierte er nicht auf Ullis SMS? War er in alte Zeiten zurckgefallen? Wie ein Alkoholiker, der seine Abstinenz nicht lnger durchhalten konnte? War ihm wieder eine Frau ber den Weg gelaufen, bei der er nicht Nein sagen konnte?
 
Robert wrde es ihm erklren, wenn sie sich in der Redaktion trafen. Auf jeden Fall gab es fr Ulli keinen Grund mehr, lnger zu bleiben. Er hngte sich die Fototasche um, wnschte Frank einen guten Flug und ging.
 
Vor dem Haupteingang musste er einen Bogen um einen schwarzen 7er BMW machen, der am Fu der Treppe stand. Hinter dem Steuer sa ein gelangweilter Chauffeur und kaute Kaugummi. Ulli kannte den Mann. Vor allem den Herrn, den er fuhr. Er zhlte zu den Promis, die Ulli heute Abend fotografiert hatte. Es handelte sich um Hubert Gerweiler, den einflussreichen Staatssekretr aus dem Innenministerium.
 
Gerweiler tauchte hufig auf den Festen der Schickeria auf und Robert hatte ihn in seiner Rubrik einmal als „Platzhirsch unter den politischen Partygngern” bezeichnet. Das hatte dem Staatssekretr gar nicht gefallen und bei der nchsten Begegnung hatte er Robert mit dem ausgefahrenen Zeigefinger gegen die Brust getippt und gedroht. Wenn er es noch einmal wagen sollte, ihm ans Bein zu pinkeln, wrde er ihm zeigen, wer in diesem Land das Sagen hatte. Dann knne Robert sehen, ob er sich als Arbeitsloser noch einen Porsche leisten kann.
 
Natrlich hatte Robert seinen Chefredakteur Husoll ber diese Begegnung informiert. Husoll hatte amsiert abgewinkt. Er stammte aus dem Norden der Republik und konnte ber die bayrische Wesensart nur milde lcheln. Vor allem ber Politiker im Trachtenanzug, die mit dem Makrug in der Hand glaubten, dass der Freistaat seine eigenen Gesetze habe und dass die CSU legitimiert sei, den Prinzipien des Feudalismus weiterhin Geltung zu verschaffen.
 
Als Ulli das Hoftor von Beaulieus Anwesen hinter sich gelassen hatte, sah er seinen Wagen. Aber Roberts Porsche, der neben seinem BMW gestanden hatte, war verschwunden.
 
Ulli blickte noch einmal auf sein Handy. Immer noch keine Nachricht von Robert.
 
Egal. Mehr konnte er nicht tun. Jetzt freute er sich auf sein Bett.
 
Ulli ffnete das Schiebedach und fuhr los. Nach dem lauten Fest war das Suseln des Fahrtwindes eine wahre Erholung. Wenn die Straen frei waren, machte Ulli das Autofahren noch Spa. So wie hier auf dieser einsamen Landstrae mit ihren langgezogenen Kurven.
 
Doch dann war es mit der idyllischen Einsamkeit schlagartig vorbei. Hinter einer Kurve sah sich Ulli einer Front flackernder Blaulichter gegenber. Er nahm den Fu vom Gas und versuchte zu erkennen, was passiert war.
 
Es handelte sich offensichtlich um einen Unfall, denn er sah einen Notarztwagen. Polizisten mit Leuchtkellen winkten Ulli im Schritttempo an den Einsatzfahrzeugen vorbei. Dann sah er, was passiert war. Ein Fahrzeug war, aus seiner Richtung kommend, gegen einen der mchtigen Alleebume gerast. Der Wagen musste eine so wahnsinnige Geschwindigkeit drauf gehabt haben, dass er sich regelrecht um den Stamm gewickelt hatte. Von dem ursprnglichen Auto war kaum noch etwas zu erkennen. Schaudernd erkannte Ulli, dass sich die Insassen noch in dem Fahrzeug befinden mussten, denn Feuerwehrleute waren fieberhaft damit beschftigt, mit einer hydraulischen Rettungsschere in das Innere des Wagens vorzudringen.
 
Das Kennzeichen schien das Einzige an diesem deformierten Klumpen Blech zu sein, das unbeschdigt geblieben war.
 
Ulli registrierte das Nummernschild mit der gleichen emotionalen Distanz wie bei den zahlreichen anderen Unfllen, ber die er als Reporter berichten musste.
 
Doch dann lie ihm die Kombination aus Buchstaben und Zahlen den Atem stocken.
 
Dieses Kennzeichen kannte er.
 
Der Klumpen Blech war Roberts Porsche!

    
        3 Peter nimmt die Touristin mit nach Hause

    


 
Als Peter und Birgit das Harlekin verlieen, griff sie nach seiner Hand und lie sie erst wieder los, als sie vor Peters Tr standen.
 
Peter wohnte drei Minuten von der Musikkneipe entfernt am Rand des englischen Gartens in einem jener typischen Patrizierhuser, wie sie vor ber hundert Jahren von wohlhabenden Brgern am damaligen Stadtrand von Mnchen errichtet worden waren. Peters Wohnung lag unter dem Dach und wurde nach oben von einer schrgen Balkendecke begrenzt, die zusammen mit zwei Erkern und einem groen Gaubenfenster der Rumlichkeit eine besonders anheimelnde Atmosphre verlieh.
 
Doch als erstes fiel Birgits Blick auf ein Bild, das im Flur neben der Garderobe hing. Ein gerahmtes Foto von vier athletischen Mnnern, die mit freiem Oberkrper vor einem Boxring standen. Einer trug Boxershorts, die anderen drei hatten nur ein Handtuch um ihre Hften. Birgit deutete auf einen der Handtuchtrger. „Bist du das?“
 
„Ja“, besttigte Peter.
 
„Und wer sind die anderen?“
 
Peter erklrte, dass es sich bei dem mit den Boxershorts um Ulli, ihren Trainer handelte. Die anderen beiden waren Robert und Frank, zwei Freunde.
 
Birgit nickte beifllig. „Alles richtige Kerle“, meinte sie. Dann wandte sie sich Peter zu und schmiegte sich an ihn. Als er seine Arme um sie legte, drckte sie sich noch nher an ihn und lie ihre Hnde ber seinen Krper gleiten. Da sie sich jetzt nicht mehr in der ffentlichkeit befanden, waren ihrer anatomischen Neugier keine Grenzen mehr gesetzt. Dann suchten ihre Lippen Peters Mund. Gierig fuhr ihre Zunge in seinen Hals und er fhlte, wie gleichzeitig ihr Oberschenkel gegen seinen Schritt drngte. Seine Reaktion schien ihr zu gefallen, denn kurz darauf wanderten ihre Hnde in die Tiefe und ffneten den Reiverschluss seiner Hose. Als sie ihre Hand unter seinen Slip schob, ging sein Handy.
 
„Schlechtes Timing“, sthnte Peter, angelte nach dem Telefon und sah auf das Display. Es war Ulli.
 
„Geh nicht dran”, bettelte Birgit.
 
„Ich muss“, sagte Peter, entwand sich Birgits Armen und nahm das Gesprch an. „Hi, Ulli. Was gibt’s um diese Stunde?“
 
„Robert hatte einen Unfall.“ Ulli Stimme klang ungewhnlich erregt und er musste erst noch einmal durchatmen, bevor er Peter erklren konnte, was passiert war und wo er sich befand.
 
„Ich komme“, sagte Peter. Er machte seine Hose wieder zu und sah Birgit bedauernd an. „Mein bester Freund ist eben verunglckt“, erklrte er, „ich muss sofort los.“
 
Auf Birgits Miene lag ein Ausdruck abgrundtiefen Bedauerns. Aber es schien nicht dem unbekannten Freund zu gelten.
 



 



 




    
        4 Vom Ort des Grauens in die Klinik

    


 



 
Auf dem Weg zum Unfallort versuchte Peter sich einzureden, dass es schon nicht so schlimm sein wrde. Unflle sahen auf den ersten Blick oft viel dramatischer aus, als sie sich im Nachhinein darstellten. Ulli hatte sich schlielich nur im Vorbeifahren ein flchtiges Bild machen knnen. Wahrscheinlich war er inzwischen ausgestiegen und sah das Geschehen mit anderen Augen. Peter kannte eine Menge Grnde, warum Robert nicht viel passiert sein konnte. Bei Roberts Porsche handelte es sich um ein sicheres Auto und seit der Freund Familienvater geworden war, fuhr er ausgesprochen vorsichtig. Erst vor kurzem hatte er Peter gesagt, wie viel ihm seine kleine Familie bedeutete und dass er alles fr sie tun wrde.
 
Als er auf die Allee zu Beaulieus Anwesen einbog, geriet Peters Optimismus allerdings etwas ins Wanken. Wenn es stimmte, dass Robert gegen einen Baum gefahren war, hatte er auf dieser Strasse keine guten Karten. Die alten Alleebume besaen mchtige Stmme und standen verdammt dicht an der Fahrbahn.
 
Dann tauchte der Unfallort vor ihm auf. Rotierende Blaulichter lieen die Schatten der Bume wie irrlichternde Derwische tanzen und tauchten die Strae vor ihm in ein dramatisches Szenario.
 
Peter stellte seinen Wagen ein paar Schritte vor dem ersten Einsatzfahrzeug ab und ging zu Fu weiter. Dann sah er das Wrack von Roberts Porsche und ihm stockte das Herz. Er musste erst einmal stehenbleiben und durchatmen. Was er sah, war ein Klumpen Blech, der wie eine bizarre Manschette um den mchtigen Stamm eines Alleebaumes gewickelt war. Seine Hoffnung, der Unfall knnte glimpflich ausgegangen sein, zerplatzte wie eine Seifenblase. Wie sollte jemand aus diesem Trmmerhaufen lebend herauskommen? Fast mechanisch trat er nher, um sich das Wrack genauer anzusehen.
 
Oberhalb der Fahrertr war die Karosserie mit der Rettungsschere aufgetrennt worden. Das Armaturenbrett befand sich fast am Stamm des Baumes, das Lenkrad war vollstndig deformiert und berall war Blut.
 
Peter wollte sich gerade schaudernd abwenden, als sein Blick auf den Trholm der Fahrerseite fiel. Dort hing, unbenutzt und unversehrt, der Sicherheitsgurt. Peter konnte es nicht glauben, aber es war eindeutig. Robert war nicht angeschnallt gewesen.
 
Pltzlich vernahm er eine leise Stimme hinter sich. „Robert ist im NAW.” Es war Ulli. Er deutete mit versteinerter Miene auf den Notarztwagen. Hinter dessen Milchglasscheiben herrschte hektische Aktivitt.
 
„Er lebt?”, fragte Peter berrascht. Nach dem Zustand des Autos hatte er den Freund bereits fr tot gehalten. Er sah kurz hinber zu dem Notarztwagen, dann deutete er auf den Gurt. „Robert war nicht angeschnallt!” sagte er mit tonloser Stimme.
 
„Ich wei”, sagte Ulli und schttelte ratlos den Kopf. „Er muss ein Hllentempo drauf gehabt haben. Ich kann das alles nicht begreifen.“
 
Ein Wagen kam an der Unfallstelle vorbei und hielt auf Hhe der beiden Freunde. Die Scheibe ging herunter. „Was ist denn hier passiert?”
 
Es war Gnther Bard. Er betrachtete das Wrack mit der distanzierten Neugier eines Schaulustigen. Erst dann erkannte er das Nummernschild und seine Miene erstarrte. „Mein Gott!“, entfuhr es ihm, „das ist ja Roberts Wagen!“ 
 
„Ja“, besttigte Peter und deutete auf den Notarztwagen, „er ist da drin.” 
 
In diesem Moment sprang der Motor des NAW an.
 
„Sie fahren!”, stie Ulli hervor, „das bedeutet, dass Robert lebt!“
 
Peter starrte den Freund an. „Bist du sicher?”
 
„Ganz sicher”, besttigte Ulli, „in einem Notarztwagen drfen nur Lebende transportiert werden.” Als Reporter, der schon von vielen Unfallorten berichtet hatte, kannte er die Vorschriften.
 
„Das stimmt!“, schaltete sich Gnther ein. Als Arzt musste er es wissen. Er wechselte ein paar Worte mit seiner Begleiterin. Dann sah er die beiden Freunde entschlossen an. „Ich fahre hinterher.”
 
Ulli und Peter tauschten einen kurzen Blick. „Wir auch“, entschieden sie wie aus einem Mund.
 
Kurz darauf befand sich die kleine Auto-Karawane auf dem Weg nach Mnchen. Vorne fuhr der Notarztwagen, dann folgten die Autos von Gnther, Ulli und Peter.
 



 
Das Spital zum Heiligen Geist war zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet worden und bestand aus einem dreistckigen Backsteinbau, dessen Hauptportal von eckigen Sulen mit religisen Motiven getragen wurde. Gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts waren noch mehrere Nebengebude dazu gekommen, die sich mit ihrer kastenartigen Nchternheit deutlich von dem alten Haupthaus abhoben.
 
Der Notarztwagen fuhr seitlich am Haupthaus vorbei zu einem der Nebengebude. ber einer groen offenen Schiebetr leuchtete in grellen Buchstaben das Wort „Notaufnahme”. Zwei Pfleger warteten bereits mit einer Lafette.
 
Der NAW war kaum zum Stehen gekommen, als der Patient ausgeladen und ins Gebude gebracht wurde.
 
Der Hof der Klinik war zu dieser nchtlichen Stunde fast leer, so dass die drei Wagen in der Nhe des Eingangs parken konnten. Auf dem Weg zur Notaufnahme machte Gnther die beiden Freunde mit seiner Begleiterin bekannt. Ulli hatte sie bereits auf dem Fest gesehen. Sie hie Verena und arbeitete in Gnthers Institut.
 
Der breite Flur der Notaufnahme diente zugleich als Wartezone. Von vier Schiebetren standen drei offen und gewhrten Einblick in leere Rume. Gnther ging zur der vierten Tr und schob sie ein wenig zur Seite.
 
In der Mitte des Raumes lag das Unfallopfer auf einem Operationstisch, angeschlossen an zahlreiche Schluche. Eine Handvoll Helfer wuselten um ihn herum. Einer hatte gerade einen Blasenkatheter gelegt. Gnther sah, dass der Urin blutrot war. Ein untrgliches Zeichen fr die massiven inneren Verletzungen, die Robert erlitten hatte. Es wurde kaum etwas gesprochen, doch die wenigen Satzfetzen, die hin- und herflogen, lieen nichts Gutes ahnen. Gnther hrte, dass der Puls kaum noch fhlbar und der systolische Blutdruck auf unter Sechzig abgefallen waren. Jemand meldete, dass die Pupillen eng seien. Und ber allem lagen zwei konstante Gerusche. Das Piepen des Herzmonitors und das rhythmische Pumpen der Beatmungsmaschine.
 
Die Gerusche waren auch drauen in der Wartezone zu vernehmen. Peter sah Ulli fragend an. „Weit du, was das bedeutet? Enge Pupillen?”
 
Ulli hatte durch seine Einstze an Unfallorten Interesse an Notfallmedizin entwickelt und sich im Internet und durch Gesprche mit Frank ein bescheidenes Wissen zugelegt.
 
„Ich glaube, enge Pupillen sind ein gutes Zeichen”, sagte er, „erst im Tod werden sie weit und starr.” 
 
Gnther sphte noch immer in den Ambulanzraum. Ein Mann in grner Operationskleidung bemerkte es und trat hinaus in den Flur. Sein Blick heftete sich auf Gnther. „Sind Sie ein Angehriger?”
 
„Sein Bruder”, sagte Gnther, „ich bin auch Arzt.”
 
Die Miene des Mannes hellte sich auf. Er stellte sich als Oberarzt der Unfallchirurgie vor. „Es geht ihrem Bruder nicht gut“, sagte er, „wir tun, was wir knnen.” 
 
Dann verschwand er wieder zu seinem Patienten und zog die Tr hinter sich zu. Gnther blieb etwas ratlos stehen.
 
„Setz dich!”, sagte Verena und zog ihn auf den Platz neben sich. Schweigend saen die vier neben der Schiebetr und lauschten dem unregelmigen Piepton des Herzmonitors.
 
Wenn die Tr aufging und Menschen hin und her eilten, wurde das Piepen lauter. Peter versuchte aus den Mienen der Helfer zu entnehmen, wie es Robert ging. Aber er sah nur konzentrierte Anspannung. Oder waren es nicht doch schon Anzeichen von Resignation?
 
Pltzlich schlug das Piepen in einen hsslichen, schrillen Dauerton um, der nach wenigen Sekunden jh versiegte. Kurz darauf erstarb auch das Pumpgerusch der Beatmungsmaschine.
 
Totenstille lag ber der Ambulanz.
 
Jeder wusste, was das bedeutete. Die vier in der Wartezone sahen sich mit versteinerten Mienen an.
 
Kurz darauf kam der Chirurg heraus und wandte sich an Gnther. „Es tut mir leid“, sagte er, „die Verletzungen waren zu schwer. Wir hatten keine Chance.” 
 
In diesem Moment erschienen zwei Polizisten. Ulli hatte sie schon an der Unfallstelle gesehen. Sie wandten sich direkt an den Chirurgen, der in seiner blutverschmierten Operationskleidung unschwer als der richtige Ansprechpartner zu erkennen war.
 
„Wie geht es dem Unfallopfer?”, fragte der erste Polizist.
 
„Er ist gerade gestorben“, sagte der Arzt.
 
Der Polizist nickte. Er wirkte nicht berrascht. „Haben Sie schon seine Identitt, seine Papiere?”
 
Der Chirurg verneinte.
 
Die Beamten wechselten einen kurzen Blick, dann verschwand einer wortlos in dem Ambulanzraum. Der andere sah die vier auf der Bank an. „Sind Sie Angehrige?“
 
Der Chirurg deutete auf Gnther. „Das ist sein Bruder. Er ist ein Kollege von mir.”
 
„Mein Beileid”, murmelte der Polizist. Es klang sehr sachlich. „Haben Sie Ihren Bruder schon identifiziert?”
 
„Nein.“ Gnther schttelte den Kopf. Von der Tr aus hatte er das Gesicht nicht erkennen knnen.
 
Der zweite Uniformierte kehrte aus dem Ambulanzraum zurck und reichte seinem Kollegen einen Personalausweis. Der zeigte ihn Gnther. „Ist das der Ausweis Ihres Bruders?”
 
Gnther sah auf das Dokument. „Ja”, besttigte er.
 
„Knnten Sie dann bitte kurz mit hinein kommen und ihn identifizieren?”
 
Gnther sah den Beamten erstaunt an. Dann deutete er auf den Ausweis. „Aber sie haben doch schon seine Identitt!”
 
Der Polizist setzte eine nachsichtige Miene auf. „Das ist nur die Identitt des Halters des Wagens”, erklrte er geduldig, „und die kannten wir schon.“ 
 
Peter und Ulli starrten sich an. Beide begriffen im selben Moment, was der Beamte damit sagen wollte. Ulli erhob sich und trat zu dem Polizisten. „Haben Sie seinen Mantel?” Ullis Stimme klang aufgeregt.
 
Sekundenlang herrschte Schweigen. Die beiden Uniformierten tauschten einen kurzen Blick. „Was fr einen Mantel?” fragte der erste.
 
„Einen blauen Kaschmirmantel”, drngte Ulli, „wir waren gemeinsam auf einem Fest und Robert“, Ulli deutete auf den Ausweis in der Hand des Polizisten, „trug diesen Mantel.“
 
Die Polizisten sahen sich erneut an, dann schttelte der erste den Kopf. „Nein“, erklrte er mit Bestimmtheit, „das Opfer trug keinen Mantel und auch im Fahrzeug haben wir keinen Mantel gefunden. Ein so groes Kleidungsstck wre uns aufgefallen.”
 
Ulli und Peter sahen sich an. Beiden schoss der gleiche Gedanke durch den Kopf. Der blaue Kaschmirmantel gehrte zu Roberts Lieblingsgarderobe. Er wrde ihn niemals irgendwo zurcklassen. Wenn der Unglcksfahrer den Mantel nicht dabei hatte, konnte es dafr eine ebenso naheliegende wie aberwitzige Erklrung geben: bei dem Mann, der soeben seinen Verletzungen erlegen war, handelte es sich gar nicht um Robert! Damit fnden nicht nur der verschwundene Mantel, sondern auch der nicht angelegte Sicherheitsgurt und die unverstndliche Raserei eine Erklrung.
 
Fr den Umstand, dass sich Roberts Ausweis bei dem Verunglckten befand, konnte es viele Erklrungen geben. Vielleicht handelte es sich um einen Autodieb, der Robert die Papiere und den Schlssel entwendet hatte. In der Hitze von Beaulieus Fest hatten viele Herren ihr Sakko abgelegt. Da htte ein Dieb leichtes Spiel gehabt. Wer achtet in dem Trubel eines solchen Festes schon auf sein abgelegtes Sakko? Vor allem, wenn nur geladene Gste anwesend sind und man praktisch unter sich ist.
 
Einer der Polizisten schien in eine hnliche Richtung zu denken. „Ein Porsche ist ein schnes Auto”, meinte er, „deshalb sollten wir uns Gewissheit verschaffen.” Er wandte er sich wieder an Gnther. „Wrden Sie das Opfer jetzt bitte identifizieren?“

    
        5 Verdacht auf Drogen

    


 
Als Gnther zwei Minuten spter den Ambulanzraum in Begleitung des Chirurgen verlie, sprach sein Gesicht Bnde. Schwerfllig lie er sich neben Verena nieder.
 
„Und ...?”, Peter wollte Gewissheit haben.
 
Gnther atmete tief durch. „Es ist Robert.”
 
Eisiges Schweigen legte sich ber die Runde. Die kleine Flamme der Hoffnung war jh erloschen. Bei dem Toten handelte es sich also doch um Robert und nicht um einen Autodieb!
 
Ulli fand als erster seine Fassung wieder und stand entschlossen auf. „Robert war fr mich mehr als nur ein guter Freund”, verkndete er. „Ich mchte mich selbst von ihm verabschieden."
 
Der Chirurg schien skeptisch. „Behalten Sie ihn lieber so in Erinnerung, wie Sie ihn kannten”, meinte er, „es ist kein schner Anblick.”
 
„Ich kann es mir denken”, sagte Ulli, „ich war selbst am Unfallort. Aber ich mchte ihn noch einmal sehen.”
 
Der Chirurg zuckte mit den Schultern und schob Ulli die Schiebetr auf. Peter folgte zgernd.
 
Der Ambulanzraum sah aus wie ein Schlachtfeld. An einem Stnder hingen mehrere halbvolle Infusionsflaschen und die Blutspuren auf dem Boden waren mit Zellstoff mehr verschmiert als entfernt worden. Der Krper auf dem Behandlungstisch war mit einem blauen Tuch zugedeckt. Die Fe wiesen Richtung Tr.
 
Peter fhlte pltzlich, wie sein Magen gegen den Anblick rebellierte. „Ich bleibe hier”, flsterte er, lehnte sich gegen den Trrahmen und atmete tief durch.
 
Ulli ging langsam weiter bis zum Kopfende und lftete vorsichtig das Tuch.
 
Der Kopf des Toten bot einen grauenhaften Anblick. Der Unfall hatte das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Die einst so ebenmigen Zge waren kaum mehr zu erahnen. Mund und Nase erinnerten an Robert, auch das, was von dem behaarten Schdel briggeblieben war. Aber war er es wirklich? Wie konnte Gnther bei einer solchen Verstmmelung sicher sein, dass es sich tatschlich um seinen Bruder handelte?
 
Was war mit den Augen?
 
Sie waren geschlossen.
 
Vorsichtig schob Ulli die beiden Lider nach oben.
 
Die engen Pupillen betonten die Farbe der Iris - ein helles Blau mit einem winzigen Stich ins Graue.
 
Das waren ohne Zweifel Roberts Augen.
 
Die endgltige Gewissheit lie Ulli erschaudern. Behutsam schob er die Lider wieder zu. Dann strich er ber ein Stck unverletzte Stirn. „Machs gut, Kumpel“, flsterte er, „ich werde dich nie vergessen!“
 
Er deckte das Tuch wieder ber den toten Freund und ging zu Peter, der immer noch am Trrahmen lehnte und um Fassung rang.
 
Ulli legte ihm die Hand auf den Arm. „Es ist Robert“, sagte er leise. Dann kam er etwas dichter an Peters Ohr heran. „Aber etwas stimmt hier nicht“, flsterte er.
 
Peter sah den Freund berrascht an. „Etwas stimmt nicht?“, flsterte er zurck, „wie meinst du das?“
 
„Seine Pupillen", flsterte Ulli, „sie sind immer noch eng. Da er tot ist, mssten sie weit sein."
 
„Und was bedeutet das?“
 
Ulli sah Peter nachdenklich an. „Ich bin kein Arzt. Aber soviel ich wei, sind enge Pupillen ein Zeichen fr Drogen!”
 
Sie gingen wieder nach drauen und setzten sich zu den anderen auf die Bank.
 
Gnther unterhielt sich mit den Polizisten, die vor ihm standen.
 
„Was wird in Ihrem Bericht als Unfallursache stehen?” fragte er. Seine Stimme klang ganz sachlich. Da er an Roberts Tod jetzt ohnehin nichts mehr ndern konnte, musste er an das Wohl seines Instituts denken. Immerhin trug es ihren gemeinsamen Familiennamen. Er hatte lange genug unter dem zweifelhaftem Lebenswandel seines Bruders gelitten. Wenn Roberts Ableben jetzt von einem Skandal berschattet wurde, konnte das auch dem Ruf seines Instituts schaden.
 
„Fahren mit berhhter Geschwindigkeit”, erklrte der Polizist. Sein Kollege hob vorsichtig die Hand, als wollte er Bedenken anmelden. „Falls sich nicht noch etwas anderes ergibt.”
 
Gnther sah den Beamten irritiert an. „Was sollte sich denn noch ergeben?“
 
„Wir mssen noch das Ergebnis der Blutprobe abwarten."
 
Peter horchte auf. Vielleicht lieferte die Untersuchung eine Erklrung fr Roberts unkontrollierten Fahrstil und seine engen Pupillen.
 
„Auf was wird das Blut denn untersucht?"
 
„Auf Alkohol", antwortete der Polizist. Er berlegte kurz, dann sah er Peter interessiert an. „Oder glauben Sie, es knnte noch etwas anderes mit ihm Spiel sein?"
 
Peter tauschte einen raschen Blick mit Ulli. Der schttelte unmerklich den Kopf. Bevor Peter noch etwas sagen konnte, schaltete sich der zweite Polizist ein. „Letztlich ist es uns egal, auf welche Weise jemand seine Fahrtchtigkeit herabsetzt”, erklrte er gleichmtig, „wenn keine weiteren Personen geschdigt werden ist alles Weitere Sache der Versicherung."
 
„Dann ist der Fall fr sie abgeschlossen?”, fragte Peter unglubig.
 
Der erste Polizist hatte noch einmal einen Blick auf seine Unfallskizze geworfen. „Nicht ganz“, sagte er, „einer Frage mssen wir noch nachgehen.”
 
„Nmlich?” Gnthers Misstrauen erwachte wieder. Roberts Unfall durfte keinen Staub aufwirbeln!
 
„Es gibt keine Bremsspuren”, erklrte der Beamte.
 
Alle sahen sich verblfft an.
 
Verena, die bisher nur schweigend zugehrt hatte, fand als erste ihre Sprache wieder. „Und was bedeutet das?”
 
„Durch das ABS und die damit verbundene Stotterbremse sind Bremsspuren grundstzlich nicht so gut zu erkennen wie bei blockierenden Reifen, die schwarze Striche auf der Strae hinterlassen.“ Der Polizist sah sein Publikum an. „Aber da es hier berhaupt keine Bremsspuren gibt, muss man auch eine andere Mglichkeit in Betracht ziehen.“
 
„Nmlich?” Gnther runzelte die Stirn.
 
Der Polizist setzte eine bedeutungsvolle Miene auf. „Dass an der Bremsanlage manipuliert wurde.”
 
Die vier auf der Bank tauschten berraschte Blicke.
 
„Wer sollte so etwas tun?“, fragte Verena.
 
Gnther setzte eine vielsagende Miene auf. „Mein lieber Bruder hatte nicht nur Freunde.“
 
Peter fand die Bemerkung zu dem jetzigen Zeitpunkt reichlich piettlos, aber Gnther hatte Recht. Robert hatte sich tatschlich eine Menge Feinde gemacht. Nicht nur, weil er die gesellschaftlichen Auftritte mancher hochgestellten Persnlichkeit in seiner Rubrik spttisch kommentiert hatte. Sondern vor allem deshalb, weil er einigen Herren der Gesellschaft in aller ffentlichkeit Hrner aufgesetzt hatte. Es konnte gut sein, dass einer dieser Gedemtigten nur auf die passende Gelegenheit gewartet hatte, es Robert heimzuzahlen. Und wenn er es auf Roberts Porsche abgesehen hatte, konnte er es kaum besser treffen als bei Beaulieus Fest. Roberts Wagen hatte unbeobachtet vor dem Hoftor gestanden und jeder htte sich daran zu schaffen machen knnen.
 
Aber selbst wenn jemand Roberts Wagen manipuliert hatte, blieb die Frage offen, warum er sich nicht angeschnallt hatte und warum seine Pupillen so eng waren.
 
Peter sah den Polizisten an, „Wann wird der Wagen untersucht?”
 
„Gleich morgen frh”, erklrte der Polizist, „damit fr den Fall einer strafbaren Handlung sofort weitere Ermittlungen eingeleitet werden knnen.”
 
„Und wann knnen wir das Ergebnis erfahren?”
 
„Gegen Mittag im Prsidium.” Der Polizist verstaute seine Unterlagen, griff zum Gru an die Mtze und verlie zusammen mit seinem Kollegen die Ambulanz.
 
Der Chirurg sah den beiden Beamten versonnen hinterher. „Vielleicht hat ja tatschlich jemand an dem Wagen manipuliert.“
 
Peter bewegte etwas ganz anderes. „Oder es sind Drogen im Spiel.“
 
„Drogen!“ Gnther sah Peter erschrocken an. „Wie kommst du denn auf so was?”
 
Bevor Peter etwas sagen konnte, kam ihm Ulli zu Hilfe. „Roberts Pupillen sind immer noch eng.”
 
Gnther tauschte mit dem Chirurgen einen kurzen Blick. Einen Moment herrschte betretenes Schweigen.
 
„Und wenn schon“, sagte Gnther schlielich, „selbst wenn Robert Drogen genommen hat, ndert das nichts?”
 
„Oh doch!“, widersprach Peter. Gnthers Gleichgltigkeit machte ihn wtend. „Ich kenne Robert seit einer Ewigkeit. Er hat noch nie irgendwelche Drogen genommen.“
 
Gnther lchelte schwach. „Einmal ist immer das erste Mal.”
 
Ulli sah noch eine andere Mglichkeit. „Vielleicht hat er die Drogen ja nicht freiwillig genommen?"
 
„Nicht freiwillig?”, Gnther schttelte den Kopf, „warum sollte Robert gegen seinen Willen Drogen nehmen?“ Er schnaubte unwillig.
 
Verena legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Bitte keine unntige Aufregung”, meinte sie sanft, „wir mssen ber mgliche Drogen nicht spekulieren.“ Sie sah sich in der Runde um. „Ich schlage vor, dass wir die entsprechenden Untersuchungen selbst durchfhren und dann wissen wir Bescheid.“
 
Peter und Ulli nickten zustimmend.
 
Der Chirurg hatte Verena interessiert zugehrt. Pltzlich begriff er, weshalb ihm der Name Bard so bekannt vorkam. Er sah Gnther interessiert an. „Gehrt Ihnen das Institut fr medizinische Analysen?"
 
Gnther nickte.
 
Der Chirurg berlegte kurz. Dann wandte er sich wieder an Verena. „Sie haben Recht. Wenn Sie die Untersuchung selbst durchfhren, fragt niemand nach Formularen oder Kosten und Sie allein entscheiden, was mit dem Ergebnis geschehen soll.”
 
Gnther Miene verriet, dass ihm der Vorschlag nicht gefiel. „Das macht Robert auch nicht mehr lebendig“, meinte er unwillig.
 
Peter sah Gnther missbilligend an. „Mchtest du denn nicht wissen, was hinter Roberts Tod steckt?“
 
Gnthers Miene blieb abweisend.
 
„Komm schon”, drngte Verena, „ich kmmere mich selbst um die Untersuchung. Du hast nicht die geringste Arbeit damit.”
 
Die anderen pflichteten ihr bei.
 
„Na schn“, sagte Gnther schlielich.
 
Er stand auf, beriet sich kurz mit dem Chirurgen und dann verschwanden die beiden rzte hinter der Schiebetr.
 
Peter sah Verena dankbar an. „Das mit der Untersuchung in Gnthers Institut war eine gute Idee von Ihnen. Vielen Dank.”
 
„Kein Problem“, sagte Verena. Sie zgerte einen Moment, dann sah sie Peter und Ulli mit einem freundlichen Lcheln an. „Ich bin Verena.“ Sie reichte den beiden Mnnern die Hand. Die nannten ihre Vornamen.
 
„Wann machst du die Untersuchung?“, fragte Peter.
 
„Sobald wir zu Hause sind“, sagte Verena, „ich kann jetzt sowieso nicht schlafen.“ 
 
„Drfen wir mitkommen?“, fragte Ulli.
 
Verena dachte einen Moment nach. Eigentlich war das Gnthers Entscheidung. Doch dann nickte sie. „Klar.”
 
Kurz darauf kamen die beiden rzte aus dem Ambulanzraum zurck. Da Gnther schlecht zu Fu war, trug der der Chirurg die Proben. Zwei blutgefllte Rhrchen und einen Beutel mit einer rosa Flssigkeit.
 
Verena stand auf und nahm das Untersuchungsmaterial wie selbstverstndlich an sich. „Danke“, sagte sie.
 
„Knnen wir jetzt fahren?”, brummte Gnther.
 
„Aber ja”, sagte Verena und lchelte besnftigend. „Ich werde mich wie versprochen selbst darum kmmern, so dass du keine Arbeit hast.“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Peter und Ulli. „Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn Peter und Ulli mitkommen.”
 
Gnthers Miene zeigte einen Anflug von Missfallen, doch dann zuckte er die Schultern.
 
Sie waren schon am Ausgang, als Gnther noch einmal ein paar Schritte zurckging und mit dem Chirurgen sprach. Gnther sprach so leise, dass er von den anderen an der Tr nicht vernommen werden konnte. Dagegen war der Chirurg, der in normaler Lautstrke sprach, auch an der Tr zu verstehen. Er sagte Gnther zu, den Anruf fr ihn zu bernehmen.
 
Als sie an den Autos angekommen waren und Gnther einsteigen wollte, verstellte ihm Verena den Weg. „Welchen Anruf will dein Kollege fr dich bernehmen?“
 
„Eine Sache unter Kollegen“, meinte Gnther ausweichend und versuchte, sich an Verena vorbeizuschieben.
 
„Was fr eine Sache?“, insistierte Verena und wich keinen Zentimeter zur Seite.
 
Peter und Ulli sahen sich verwundert an. Sie hatten noch nie erlebt, dass es jemand wagte, so mit Gnther zu sprechen.
 
„Lass uns fahren!“, sagte Gnther.
 
Verena rhrte sich nicht vom Fleck. „Wollten wir nicht ehrlich miteinander umgehen?“
 
Gnther seufzte ergeben. „Der Kollege ruft jemanden fr mich an“, sagte er leise.
 
„Wen?“ Verena lie nicht locker.
 
Gnther seufzte genervt. „Laura.“
 




    
        6 Crystal Meth

    


 
Auf der Fahrt vom Krankenhaus zum Bardschen Institut ging Peter die Bedeutung von Gnthers letzter uerung nicht aus dem Kopf. Gnther hatte tatschlich einen Fremden gebeten, seiner Schwgerin die Nachricht vom Tod ihres Mannes zu bermitteln! War die Abneigung gegen den eigenen Bruder selbst ber dessen Tod hinaus so tief?
 
Hatte sich bei Gnther so viel Hass aufgestaut, obwohl der Bruderkrieg jetzt auf so dramatische Weise ein Ende gefunden hatte? Eine familire Tragdie, die Peter als Roberts bester Freund hautnah miterlebt hatte. Gnther, der ltere der beiden Brder, litt seit der Geburt unter einer Muskelschwche des linken Beines, die ihn in seinem Bewegungsablauf erheblich behinderte und ihm mit zunehmendem Alter immer mehr zu schaffen machte.
 
Demgegenber lebte der jngere Robert seine krperliche Unversehrtheit geradezu provokant aus. Dazu gehrten nicht nur sportliche Aktivitten, sondern nach der Pubertt auch immer hufiger hbsche Mdchen, mit denen er dem behinderten Bruder vor Augen fhrte, wie schn ein Leben in Unversehrtheit sein konnte. Gnther rchte sich im Gegenzug mit Sticheleien und lie keine Gelegenheit aus, seinen Bruder wegen dessen ausschweifenden Lebenswandels und der damit verbundenen vermeintlichen Unzuverlssigkeit bei den Eltern anzuschwrzen.
 
Um dieser spannungsgeladenen familiren Situation zu entkommen, hatte Robert gleich nach dem Abitur sein Elternhaus verlassen und sich in Schwabing eine Studentenbude genommen. Da sich die Brder jetzt nur noch selten sahen, herrschte eine Art Burgfrieden. Aber die trgerische Ruhe konnte nicht darber hinwegtuschen, dass der Vater die Plne fr sein Lebenswerk begraben musste. Denn ursprnglich sollten seine beiden Shne die Leitung des Bardschen Instituts gleichberechtigt bernehmen. Und zwar passend zu ihren beruflichen Neigungen sollte der Laborarzt Gnther den medizinischen Teil und der Betriebswirt Robert die Finanzen bernehmen.
 
Doch die Kluft zwischen den beiden Brdern war zu tief, um an ein gemeinsames Arbeiten unter einem Dach berhaupt denken zu knnen. Da nach Ansicht seiner Eltern das Schicksal den behinderten Gnther schon genug gestraft hatte, wurde ihm die alleinige Leitung des Instituts bertragen. Im Gegenzug fr seinen Verzicht wurde Robert dafr laut Erbvertrag mit einer monatlichen Ausgleichszahlung an den Ertrgen des Instituts beteiligt.
 
Obwohl sich die verfeindeten Brder kaum noch sahen, vertiefte diese finanzielle Regelung die Kluft zwischen ihnen. Denn whrend Gnther bisher vor allem wegen seiner Behinderung und der Ungerechtigkeit des Schicksals wtend auf seinen Bruder gewesen war, waren mit seiner bernahme des Instituts noch handfeste, finanzielle Grnde dazu gekommen. Denn das Institut lief gut und obwohl Robert keinen Finger dafr rhrte, musste Gnther ihm Monat fr Monat einen erheblichen Teil der Gewinne berweisen.
 
Allerdings war Gnther nicht nur ein guter Laborarzt sondern auch ein weitsichtiger Geschftsmann. Denn er hatte es geschafft, dass in den Erbvertrag ein Passus aufgenommen wurde, der alle Zahlungen auf Roberts Person beschrnkte. Gnther hatte seine Eltern von der Zweckmigkeit einer solchen Klausel mit dem Argument berzeugt, dass nur so einer mglichen Zersplitterung des Instituts durch Familienstreitigkeiten vorgebeugt werden konnte. Robert lie den Passus durchgehen, da er zum Zeitpunkt des Vertragsabschlusses weder an seinen Tod noch an die Grndung einer Familie dachte.
 
Doch jetzt bewies Roberts Tod Gnthers Weitsicht. Obwohl der jngere Bruder eine Frau und ein Kind hinterlie, die zur Familie gehrten, konnte Gnther ab sofort alle Zahlungen einstellen. Roberts Frau Laura und sein Sohn Paul wrden keinen Cent mehr von ihm sehen.
 
War das der Grund, weshalb Gnther seiner Schwgerin die Nachricht vom Tod ihres Mannes nicht selbst berbringen wollte? Hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er sie jetzt finanziell im Regen stehen lie?
 
Konnte jemand mehr von Roberts Tod profitieren als sein eigener Bruder Gnther?
 
Doch dann verscheuchte Peter den Gedanken wieder. Gnther war behindert und besa sicher nicht die kriminelle Energie fr einen Brudermord.
 
Wenn er die Hintergrnde von Roberts Tod aufklren wollte, musste er anderen Fragen nachgehen. Zum Beispiel, warum der Freund nicht angeschnallt gewesen war und warum er ein so wahnsinniges Tempo drauf hatte. Hatte die Antwort etwas mit Roberts engen Pupillen zu tun? Sollten wirklich Drogen dahinter stecken?
 
Gleich wrden sie mehr wissen!
 
Peter war Verena dankbar, dass sie die Initiative zur Untersuchung von Roberts Blut ergriffen hatte. Whrend Gnther nur um den Ruf seines Instituts besorgt war und die Fragen um den Tod des Bruders am liebsten sofort unter den Teppich gekehrt htte, schien Verena tatschlich an einer Aufklrung interessiert zu sein.
 
berhaupt war Peter von Verena angenehm berrascht. Er hatte sie bisher nur durch eher beilufige Bemerkungen von Robert gekannt. Danach war Verena vor einem knappen Jahr als pharmazeutisch-technische Assistentin von Gnther eingestellt worden. Offensichtlich hatte sie es schnell geschafft, ihren neuen Chef nicht nur von ihren fachlichen, sondern auch von ihren weiblichen Qualitten zu berzeugen. Denn zur allgemeinen berraschung gab der bis dahin als eigenbrtlerisch und verschroben geltende Gnther sein Singledasein auf und lie Verena bei sich einziehen.
 
Peters Gedanken wurden unterbrochen, denn sie waren am Institut angekommen. Das fnfgeschossige Gebude lag bis auf den Haupteingang im Dunkeln. Die unteren vier Etagen beherbergten das Institut, darber befand sich eine Penthouse-Wohnung, in der Gnther und Verena lebten. Durch die rumliche Nhe zwischen Wohnung und Arbeitsplatz kam seine Behinderung im normalen Tagesablauf kaum zum Tragen.
 
Als sie im Lift nach oben fuhren, deutete Ulli auf den Kunststoffbeutel mit der rosa Flssigkeit, den Verena in ihrer Hand hielt.
 
„Was ist das?"
 
„Urin."
 
Ulli runzelte die Stirn. „Rosa Urin?”
 
„Die Verfrbung kommt von den inneren Blutungen", brachte Gnther seine Kompetenz als Arzt zum Ausdruck. Seine Stimme klang so sachlich als ginge es um irgendeinen anonymen Patienten.
 
„Wozu braucht man den Urin, wenn man Blut hat?", fragte Ulli.
 
„Ganz einfach“, sagte Gnther, „viele Substanzen werden nach ihrer Aufnahme im Krper schnell wieder abgebaut. Dann sind sie aus dem Blut verschwunden und nur noch an Hand ihrer Abbauprodukte im Urin nachweisbar."
 
Sie waren oben angekommen. Die Fahrstuhltr ffnete sich und Gnther stieg aus. Verena blieb im Lift und hielt demonstrativ die Proben in die Hhe. „Ich kmmere mich direkt um die Analyse“, sagte sie. Dann sah sie Peter und Ulli an. „Mchte einer von euch dabei sein?“
 
„Ich“, sagte Ulli schnell.
 



 
Kurz darauf saen Gnther und Peter an einem groen Panoramafenster und blickten ber Mnchen. Peter mit einem Kaffee, Gnther mit einem Cognac. Irgendwo unter ihnen waren Verena und Ulli mit Roberts Proben beschftigt.
 
„Wir haben uns lange nicht mehr gesehen”, begann Gnther die Konversation. Es klang etwas hlzern.
 
„Wir haben uns ohnehin selten gesehen“, stellte Peter fest, „als Roberts bester Freund wurde ich von dir ja in Sippenhaft genommen.“
 
„Ich wei“, sagte Gnther und schlug einen vershnlichen Tonfall an. „Lass uns die Zeit vergessen. Du konntest schlielich nichts fr die Spannungen zwischen Robert und mir.“
 
Gnther wirkte pltzlich ganz entspannt. Lag das daran, dass er sich in seinem eigenen Wohnzimmer befand, oder realisierte er langsam, von welcher finanziellen Last er befreit worden war?
 
Peter erwischte sich wieder bei der berlegung, dass niemand ein greres Interesse an Roberts Ableben haben konnte als sein eigener Bruder. Um den Gedanken zu verscheuchen, musste er das Gesprch auf ein unverfngliches Thema lenken.
 
„Wie funktioniert eigentlich so eine Analyse?", fragte er.
 
Gnther schien die Frage zu gefallen. Er stellte sein Cognacglas ab, richtete sich im Sessel auf und berichtete stolz, dass er seit Kurzem ber einen der weltweit leistungsfhigsten Analysecomputer verfgte. Damit konnten in wenigen Minuten Untersuchungen durchgefhrt werden, die frher Stunden gedauert hatten. Selbst die Polizei kam mit dringenden Untersuchungen zu ihm ins Institut.
 
Bei dem Thema war Gnther ganz in seinem Element und erklrte Peter fast begeistert den technischen und chemischen Hintergrund solcher Analysen. Einiges davon hatte Peter schon einmal im Zusammenhang mit Dopingproben gehrt. Aber er wunderte sich immer wieder, welche Rckschlsse Experten aus etwas Blut oder Urin ziehen konnten.
 
Gnther hatte seine Ausfhrungen gerade beendet, als Verena und Ulli aus dem Labor kamen. Ihre bedeutungsvollen Mienen sprachen Bnde.
 
„Und?“, Peter sah die Beiden neugierig an. „Was habt ihr gefunden?“
 
An Stelle einer Antwort reichte Verena Gnther drei ausgedruckte Bltter. „Die Interpretation der Befunde ist Chefsache“, erklrte sie.
 
Gnther sah Verena zufrieden an. Er schtzte nicht nur ihre Tchtigkeit, sondern auch ihre Loyalitt. Dann berflog er die drei Bltter. Als er sie sortiert hatte, deutete er auf den obersten Bogen. „Hier stehen Roberts Leberwerte und seine harnpflichtigen Substanzen“, erklrte er, „jede Analyse beginnt mit der berprfung der Leber- und Nierenfunktion, damit wir wissen, ob mgliche Gifte normal abgebaut und ausgeschieden werden. Diese Werte sind bei Robert vllig normal."
 
Er schob das Blatt nach unten und sah auf den zweiten Bogen. „Hier stehen die toxischen Substanzen, die sich in Roberts Blut fanden."
 
„Und?" fragte Peter.
 
„Zunchst mal Alkohol.” Gnther deutete auf eine der Ziffern. „Null Komma vier Promille. Dieser Wert wird auch im Protokoll der Polizei stehen. Da niemand auer Robert geschdigt wurde, drfen wir davon ausgehen, dass die Geschichte damit fr die Polizei erledigt ist.“ Gnther machte eine Pause und sah Peter mit ernster Miene an. „Aber Robert hatte noch etwas im Blut, was da nicht hingehrt, und zwar in einer sehr hohen Konzentration."
 
„Nmlich?“
 
„Methamphetamin!“
 
„Methamphetamin“, wiederholte Peter kopfschttelnd, „ist das nicht Crystal Meth?“ 
 
„Richtig“, besttigte Gnther.
 
„Crystal Meth“, wiederholte Peter und sein hilfesuchender Blick ging von Gnther zu Ulli. „Robert hat nie irgendwelche Drogen genommen.“ Sein Blick forderte Ulli zu einer uerung auf. „Du hast ihn doch zu allen Festen begleitet. Ist dir jemals etwas aufgefallen?“
 
„Nein!“, Ulli bekrftigte seine Aussage mit einem energischen Kopfschtteln.
 
Gnthers Miene wirkte gleichmtig. „Irgendwann ist immer das erste Mal.“
 
„Crystal Meth ist im Moment sehr populr“, ergriff Verena das Wort, „eine Art Modedroge. Und viel billiger als Kokain.“
 
Peter hatte davon gehrt. Er sah Gnther an. „Wie wirkt Crystal Meth?“
 
„Pharmakologisch handelt es sich bei Crystal Meth wie gesagt um Methamphetamin“, erklrte Gnther, „eine Substanz, die enthemmt und Gefahren gegenber gleichgltig macht. Methamphetamin wurde im zweiten Weltkrieg unter dem Namen Pervitin millionenfach eingesetzt, um Panzerfahrern und Piloten die Angst zu nehmen.“
 
„Also enthemmt es?“
 
„Ja.“
 
„Und nach was schmeckt Crystal Meth?“, fragte Peter.
 
„Es ist fast geschmacklos“, erklrte Gnther, „vielleicht mit einem winzigen Schuss ins Saure.“
 
„Ins Saure!“, wiederholte Peter. Dann sah er Ulli an. „Was hat Robert heute Abend getrunken?“
 
„Campari“, sagte Ulli, „wie immer.“
 
Peter berlegte kurz. „Nehmen wir einmal an, jemand htte das Zeug in Roberts Glas getan.“ Er sah Gnther an, „dann wre es ihm doch kaum aufgefallen.“
 
„Wohl kaum“, besttigte Gnther.
 
Peter berlegte kurz, dann deutete er auf das dritte Blatt in Gnthers Hand. „Was hast du da noch?"
 
„Den Urinbefund“, erklrte Gnther, „hier finden sich nur Spuren von Amphetamin und Norephedrin.“
 
„Und was bedeutet das?"
 
„Diese beiden Substanzen sind Abbauprodukte des Methamphetamins. Ist die Konzentration einer Substanz im Blut hoch, die ihrer Abbauprodukte im Urin jedoch niedrig, bedeutet das, dass sich die Substanz zum Zeitpunkt der Entnahme vorwiegend im Blut befand und damit maximal wirksam war. Roberts Befunde sprechen dafr, dass zum Zeitpunkt seines Unfalls die Droge maximal wirksam war.“
 
Peter starrte Gnther an. „Und was bedeutet maximal wirksam?“
 
Gnther setzte eine bedeutungsvolle Miene auf. „Um es laienhaft auszudrcken: Bei einer solchen Konzentration von Methamphetamin muss man davon ausgehen, dass Robert nicht mehr Herr seiner Sinne war.“
 
Peter schttelte unglubig den Kopf. „Was fr eine Geschichte!“ Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach Drei. Er brauchte dringend Schlaf. Er blickte sich um. Alle sahen mde aus. „Wir sollten ins Bett gehen”, schlug er vor und erhob sich. Ulli folgte seinem Beispiel.
 
Die beiden Freunde bedankten sich bei Verena fr die Analyse und lieen sich von Gnther zur Tr bringen.
 
Peter hatte noch eine Frage an Gnther. „Hast du schon eine Vorstellung, wann die Beerdigung sein wird? Ich meine wegen deiner Eltern.”
 
Er wusste von Robert, dass sich die Eltern Bard auf einer Kreuzfahrt in Sdostasien befanden.
 
„Ich kmmere mich morgen darum“, sagte Gnther, „wenn der Termin der Beerdigung feststeht, sage ich dir Bescheid.“ Er wollte sich gerade verabschieden, als ihm noch etwas einfiel. Er sah Peter und Ulli eindringlich an. „Ich mchte, dass das Ergebnis dieser Analyse unter uns bleibt. Mit einem Skandal ist keinem gedient – vor allem nicht Roberts Andenken!”
 
Als er den beiden zum Abschied die Hand reichte, war es, als besiegelten sie ein Schweigegelbde.
 



 
Eine Minute spter standen die beiden Freunde an ihren Autos. Ulli wollte schon einsteigen, als er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug. „Mein Gott“, stie er hervor, „ich habe ja noch etwas fr dich. Das habe ich vllig vergessen!“ Er kramte in seiner Fototasche. „Nach dem, was inzwischen passiert ist, knnte es sogar wichtig sein.“
 
Peter sah den Freund verstndnislos an. „Von was sprichst du?“
 
„Von Frank“, sagte Ulli, „er hat mir auf Beaulieus Fest ein Pckchen fr dich gegeben.“ Ulli hatte gefunden, was er suchte und reichte es Peter.
 
Peter nahm es verwundert entgegen. „Ist Frank nicht im Urlaub?“
 
„Ja“, besttigte Ulli, „er sitzt gerade im Flieger zu den Bahamas. Nchsten Sonntag ist er zurck.“
 
Peter hielt das Pckchen unschlssig in der Hand. „Weit du, was das ist?“
 
„Keine Ahnung“, sagte Ulli, „mach es auf!“
 
Peter ffnete es. Zum Vorschein kam eine Streichholzschachtel.
 
„Was soll das denn?“, fragte Ulli.
 
„So haben wir frher geheime Botschaften bermittelt“, erklrte Peter. Er zog die Schachtel auf. Darin lagen ein kleiner, mehrfach gefalteter Zettel und drei Streichhlzer.
 
Peter holte den Zettel hervor, entfaltete ihn und las vor.
 
„Ich werde dir alles erklren, wenn ich zurck bin.“
 
„Was soll das denn bedeuten?“, fragte Ulli, „meinst du, das hat etwas mit Roberts Tod zu tun?“
 
Peters Miene verriet, dass er genauso ratlos war. „Ist dir im Zusammenhang mit Frank und Robert heute Abend irgendetwas aufgefallen?“
 
„Nichts Besonderes“, besttigte Ulli. „Allerdings haben sie sich lange und intensiv unterhalten und Robert war irgendwie schlecht drauf.“
 
„Wie meinst du das? Schlecht drauf?“
 
Ulli zuckte die Schultern. „Introvertiert. Gestresst. Ich wei nicht. Frank meinte, es lge daran, dass Robert seine Sommergrippe nicht los wird.“
 
Peter sah Ulli nachdenklich an, dann nahm er eines der Streichhlzer und entzndete die Botschaft.
 
„Was machst du da?“, fragte Ulli.
 
„Das gehrt zum Ritual“, erklrte Peter, „wenn man die Nachricht gelesen hat, wird sie vernichtet.“ Er lie das Papier auf die Strae gleiten, wo es verbrannte. Dann fiel ihm noch etwas ein. „Verdammt“, rief er, „wir mssen Husoll anrufen!”
 
Sie hatten vllig vergessen, den Chefredakteur zu informieren. Roberts Tod wrde fr die NZ einen erheblichen Einschnitt bedeuten. Seine populre Rubrik stellte nicht nur fr viele Leser einen Anreiz zum Kauf der NZ dar, sondern schaffte es auch immer wieder, durch geschickte „Hofberichterstattung” neue Werbekunden fr das Blatt zu gewinnen.
 
Peter hatte Husolls Privatnummer auf seinem Handy gespeichert. Nach viermaligem Klingeln nahm der Chef ab. Peter entschuldigte sich fr die nchtliche Strung und fragte Husoll, ob er schon von Robert gehrt habe. Immerhin konnte es sein, dass der Chef bereits ber andere Quellen informiert worden war.
 
„Nein. Was ist mit ihm?"
 
Peter holte tief Luft. „Robert hatte auf dem Rckweg von Beaulieus Fest einen Unfall. Er ist tot.“
 
Fr einen Moment herrschte am anderen Ende Schweigen. Als sich Husolls Stimme wieder meldete, klang sie mhsam gefasst. „Was ist passiert?"
 
Peter berichtete in kurzen Worten von dem Unfall, den frustranen Rettungsversuchen in der Ambulanz, von Roberts engen Pupillen und von dem Ergebnis der Analyse. Wegen fehlender Bremsspuren sollte Roberts Porsche gleich am nchsten Morgen kriminaltechnisch untersucht werden.
 
„Eine bse Sache." Husolls Stimme klang erschttert. „Ist Ulli noch bei Ihnen?”
 
„Ja.”
 
„Wie viel Uhr ist es jetzt?”
 
Peter sah auf seine Uhr. „Halb vier.”
 
Husoll dachte kurz nach. „Dann legen Sie sich noch ein paar Stunden aufs Ohr”, entschied er, „wir treffen uns um elf in der Redaktion. Gute Nacht.”
 
„Gute Nacht.”
 



 




    
        7 Auftrag zu Ermitteln

    


 
Peter hatte nur wenig geschlafen und fhlte sich wie in Trance, als er an diesem Sonntagmorgen zum Verlagsgebude fuhr. Es fiel ihm schwer, zu realisieren, dass sein bester Freund Robert tatschlich nicht mehr lebte.
 
Robert und er waren ein fast unzertrennliches Duo gewesen. Sie hatten alles geteilt: die Schule, ihre Studienzeit in Mnchen und bis vor drei Jahren auch die Einstellung praktizierender Junggesellen gegenber hbschen Mdchen. Sie konnten einfach nicht „Nein“ sagen.
 
Der Dritte im Bunde war ihr Freund Frank, den sie im Rahmen ihres Studentenjobs bei der NZ kennengelernt hatten und der ihnen in den Boxclub gefolgt war.
 
Nachdem die drei ihr Examen abgelegt hatten, beendete Frank erwartungsgem seinen Job bei der Zeitung und kmmerte sich um seine rztliche Karriere.
 
Dass Robert und Peter entgegen ihrer ursprnglichen Lebensplanung bei der NZ hngen geblieben waren, hatte auch damit zu tun, dass sie ihre journalistische Ttigkeit und die lockere Atmosphre in der Redaktion zu schtzen gelernt hatten. Aber vor allem waren es uere Umstnde, die sie von ihrem eigentlich angestrebten Beruf abhielten.
 
Bei Robert lag es an dem Zerwrfnis mit seinem Bruder, das einer gemeinsamen Ttigkeit in der vterlichen Firma im Wege stand.
 
Bei Peter, der auf Lehramt studiert hatte und eigentlich Studienrat werden wollte, war es purer Frust ber den Lehrerberuf. Wahrscheinlich nicht zuletzt deshalb, weil ihn die Freiheiten des Journalismus fr einen Beruf nach Stundenplan verdorben hatten. Auf jeden Fall hatte er bereits nach einem kurzen Gastspiel als Referendar an einem bayrischen Gymnasium von dem nach seiner Ansicht „erzkonservativen und spieigen bayrischen Schulbetrieb“ so die Nase voll, dass er mit fliegenden Fahnen zur NZ zurckgekehrt war.
 
Dann geschah etwas, das die Struktur der jungen Zeitung bis in ihre Grundfesten erschtterte. Jimmy, der populre Gesellschaftsreporter der NZ, der fr die vielbeachtete Klatschspalte zustndig war, wurde schwer krank. Jimmy war ein charmanter Bursche, der die Rolle des Gesellschaftsreporters perfekt ausfllte und dem sich in Mnchen alle Tren ffneten. Vor allem die der Damenwelt. Und eine dieser Tren fhrte Jimmy in sein Verhngnis. Er infizierte sich mit AIDS und trotz Ausschpfung aller damals bestehenden Therapiemglichkeiten ging es mit ihm rapide bergab. Robert und Peter, die mit Jimmy befreundet waren und viel zusammen mit ihm unternommen hatten, besuchten ihn regelmig im Krankenhaus. Zum Schluss war der einst so attraktive und kraftstrotzende Mann zu einem Skelett abgemagert und so schwach, dass er nicht einmal mehr ohne fremde Hilfe aus seiner Schnabeltasse trinken konnte.
 
Als Robert und Peter den sterbenden Jimmy einen Tag vor seinem Tod das letzte Mal besuchten, war dies nach ihrer einhelligen Ansicht das traumatischste Erlebnis ihres bisherigen Lebens.
 
Zwei Tage nach Jimmys Beerdigung bot Husoll Robert die vakante Stelle des Gesellschaftsreporters an. Robert sah gut aus, war charmant, parkettsicher und konnte unterhaltsam formulieren. Auerdem hatte er Jimmy oft begleitet und war in der Szene kein Unbekannter mehr. Fr Robert war es der Traumjob schlechthin und er nahm ohne zu zgern an. Tatschlich gelang es Robert in kurzer Zeit, nicht nur an Jimmys Popularitt anzuknpfen, sondern der Klatschspalte der NZ noch mehr Beachtung zu verschaffen und zu der unangefochtenen Nummer eins unter Mnchens Gesellschaftsreportern zu werden.
 
Allerdings fehlte Robert ein Fotograf, der ihn auf seinen Streifzgen durch die Schickeria begleitete und der ein Gespr dafr hatte, wann er auf den Auslser drcken musste.
 
In dieser Situation erinnerte sich Robert daran, dass sein Boxtrainer Ulli Petzold hauptberuflich fr eine Detektei arbeitete und nach eigenem Bekunden vorwiegend mit Observationen beschftigt war. Also konnte er mit einer Kamera umgehen. Robert erzhlte Ulli von seiner Idee, als Fotograf fr ihn und die NZ zu arbeiten und lud ihn ein, probeweise einmal zu einem Event der Schickeria mitzukommen und Bilder zu machen. Der Testlauf wurde ein voller Erfolg. Ulli schoss hervorragende Bilder und die Arbeit gefiel ihm.
 
Zwei Tage spter wurde Ulli von Husoll als neuer Bildreporter der NZ eingestellt und ihm zugesagt, dass er seine Nebenttigkeit als Boxtrainer unverndert ausben konnte.
 



 
Als Peter an diesem Sonntagvormittag im Redaktionsgebude Ullis Fotostudio betrat, blickte ihn der Freund trbsinnig an.
 
„Was fr eine unglaubliche Scheisse!“, sagte Ulli.
 
„Ja“, besttigte Peter, „ich bin gespannt, was der Alte dazu sagt.“
 



 
Zeitungsleser erwarten von ihrem Blatt am Montag die gleiche Aktualitt wie an den anderen Tagen. Deshalb wird in Verlagshusern auch am Sonntag gearbeitet.
 
Die Nachricht von Roberts Tod hatte sich in der Redaktion wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Gesichter der Kollegen, an denen Peter und Ulli mit einem kurzen Gru vorbeigingen, waren wie versteinert.
 
Es war zwei Minuten vor elf, als sie das Bro des Chefredakteurs betraten.
 
Husoll wirkte angespannt. „Machen Sie die Tr zu und setzen Sie sich!"
 
Dann mussten die beiden Freunde in allen Einzelheiten schildern, wie der verhngnisvolle Abend verlaufen war. Husoll wollte alles ganz genau wissen und stellte immer wieder Zwischenfragen.
 
Ulli zeigte Husoll erst die Gsteliste und dann die Fotos, die er an diesem Abend geschossen hatte. Eines der Bilder zeigte Robert mit Beaulieu. Der bekanntermaen schwule Gastgeber hatte den Arm um Robert gelegt und aus seinem Blick sprach mehr als bloe Sympathie.
 
Der Chefredakteur hatte seine Brille aufgesetzt und betrachtete die Aufnahme. „Robert wirkte offensichtlich nicht nur auf Frauen”, meinte er versonnen.
 
Auf dem nchsten Bild tauchte ein blondgelockter Jngling mit verdrossener Miene neben Beaulieu auf. „Beaulieus Lover“, erklrte Ulli, „er war mchtig eiferschtig auf Robert.”
 
Weitere Bilder zeigten Robert mit Mnchner Prominenz. Einige hatten sich bei ihm eingehakt oder versuchten durch andere Gesten der Vertrautheit eine vermeintliche Nhe zu dem populren Reporter zu demonstrieren. Roberts verkrampftes Lcheln verriet, dass er zumindest an diesem Abend nicht viel fr solche Anbiederungen brig hatte.
 
Bilder von der Bar zeigten Robert mit seinem Campari. Da alle anderen Champagner tranken, war sein Glas nicht zu bersehen.
 
Dann folgten Fotos ohne Robert, die Ulli bei seiner Runde durch den Saal geschossen hatte. Sie zeigten das grozgige Ambiente von Beaulieus Anwesen und viel Prominenz. Doch keines der Bilder konnte auch nur den geringsten Hinweis auf das sptere verhngnisvolle Geschehen liefern. Alle Gste machten einen entspannten und frhlichen Eindruck.
 
Mit einer Ausnahme. Auf einem Foto sah man Alfons Wurm, den Chef des gleichnamigen Partyservice, im Gesprch mit dem Staatssekretr Gerweiler. Wurm machte einen gestressten Eindruck. Das allerdings war nicht verwunderlich, denn Wurm richtete das Fest fr Beaulieu aus und musste an diesem Abend hchsten Ansprchen gengen. Gerweiler dagegen schien das Fest unbeschwert zu genieen. Er lchelte so souvern in die Kamera, als posiere er fr ein Wahlplakat.
 
Peter wirkte entmutigt. „Ich bin sicher, dass jemand Robert etwas ins Glas getan hat“, meinte er, „aber den Bildern nach zu urteilen htte es jeder sein knnen.“
 
„Trotzdem geben wir nicht auf“, entschied Husoll und sah seine beiden Mitarbeiter entschlossen an. „Wir sind es Robert schuldig, dass wir herausfinden, warum er sterben musste.“
 
„Und wie?“, fragte Ulli.
 
„Indem wir jeder mglichen Spur nachgehen“, erklrte Husoll. Sein Blick richtete sich auf Ulli. „Roberts Wagen wird heute Morgen kriminaltechnisch untersucht?“
 
„Ja“, besttigte Ulli, „das Ergebnis liegt gegen Mittag im Prsidium vor.“
 
„Gut.“ Husoll nickte zufrieden, „dann fahren sie dahin und besorgen das Ergebnis. Ich mchte wissen, ob jemand Roberts Wagen manipuliert hat.“
 
Dann ging sein Blick zu Peter. „Sie fahren zu Beaulieu. Sehen Sie nach Roberts blauem Kaschmirmantel und ob Sie irgendwelche Hinweise auf Drogen finden.“ Er berlegte kurz. „Aber vorher gehen sie noch zu Brbel und informieren sich ber diesen Beaulieu. Je mehr wir ber ihn wissen, umso besser.“

    
        8 Bärbel, Herrscherin im Archiv

    


 
Brbel war Anfang dreiig und wie viele von der jungen Garde ber einen Studentenjob bei der NZ gelandet. Sie hatte Informationstechnologie studiert und damit genau den Weg eingeschlagen, der ihren Fhigkeiten und Neigungen entsprach. Niemand bei der NZ konnte besser mit einem Computer umgehen als sie. Auch Husoll hatte das erkannt und ihr noch whrend ihres Studiums eine feste Stelle angeboten. Und zwar nicht irgendeine. Nach dem Abschluss sollte Brbel die Leitung des Archivs bernehmen und die Rechner der NZ auf Vordermann bringen.
 
So war es dann auch gekommen. Seitdem klappte die elektronische Datenverarbeitung wie am Schnrchen und wenn ein Mitarbeiter Informationen bentigte, besorgte Brbel sie ihm in Windeseile. Das Wort geheim kam in Brbels Wortschatz nicht vor und es schien keine Daten zu geben, die vor ihrem Zugriff sicher waren.
 
Und Brbel war fast rund um die Uhr ansprechbar. Sie ging so in ihrer Arbeit auf, dass das Archiv zu ihrem Lebensmittelpunkt geworden war. Wenn sie etwas herausfinden wollte, schienen Dimensionen wie Raum und Zeit fr sie jede Bedeutung zu verlieren.
 
Auf Grund ihrer Fhigkeiten am Computer genoss Brbel bei Robert, Peter und Ulli hchste Wertschtzung. Und dies, obwohl sie nicht die geringste weibliche Ausstrahlung besa. Brbel war die klassische graue Maus, ein Neutrum.
 
Auf uerlichkeiten wie Kleidung oder Styling legte Brbel nicht den geringsten Wert und trug im Archiv grundstzlich irgendwelche formlosen Einteiler, die nur andeutungsweise erahnen lieen, dass darunter ein normaler weiblicher Krper zu stecken schien. Ihr dunkles Haar hatte sie im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden, dazu trug sie eine getnte Brille mit Kassengestell, angeblich um ihre Augen vor der Strahlung der Monitore zu schtzen.
 
Da sich die Nachricht von Roberts Tod in der Redaktion wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, war Peter gespannt, wie Brbel die Hiobsbotschaft aufgenommen hatte. Denn zwischen ihr und Robert hatte eine ganz besondere Beziehung bestanden.
 
Der Grund dafr lag schon ein paar Jahre zurck, als Robert sein Junggesellendasein noch in vollen Zgen genoss und eine Affre nach der anderen hatte. Bei einer dieser Eskapaden geriet er an die Gattin eines einflussreichen Herrn, der zum Verlegerkonsortium der NZ gehrte. Dieser hohe Herr wollte es nicht hinnehmen, dass ihm ein Klatschreporter aus dem eigenen Haus ans Bein pinkelte und hatte Roberts fristlose Entlassung verfgt.
 
Roberts Schicksal schien besiegelt zu sein, als das Geschehen pltzlich eine berraschende Wende nahm. Brbel traf sich zu einem Geheimgesprch mit Roberts Widersacher und danach war Roberts Entlassung wie durch ein Wunder vom Tisch. Wie Brbel es angestellt hatte, Roberts Kopf zu retten, blieb ihr Geheimnis. Den Gerchten nach hatte sie eine Leiche im Keller des Verlegers entdeckt. Es musste eine Leiche gewesen sein, die erheblich gestunken hatte, denn Brbels Schweigen wurde damit belohnt, dass Robert bei der NZ blieb und seinen Job als Gesellschaftsreporter behalten durfte.
 
Seit diesem Ereignis verband Brbel und Robert eine ganz besondere Beziehung. Robert verbrachte viel Zeit bei seiner „Verbndeten“ im Archiv und man hatte den Eindruck, als sei aus den beiden eine Art verschworene Gemeinschaft geworden. Und dies, obwohl Brbel so gar nichts von den weiblichen Attributen besa, auf die Robert sonst bei Frauen so viel Wert legte.
 
Die Bezeichnung „Archiv” im traditionellen Sinn galt fr Brbels Rumlichkeiten nur insofern, als dass hier alle frheren Ausgaben der NZ in digitalisierter Form gespeichert waren. Ebenso Unmengen von Fotos, die Ulli und andere Fotografen fr die Zeitung geschossen hatten. Doch Aktenordner oder andere herkmmliche Methoden der Archivierung suchte man hier vergebens. Dafr enthielt der Raum hinter seiner metallisch glnzenden Oberflche alles, was die moderne Informationstechnologie zu bieten hatte.
 
Allerdings gab es einen kleinen Bereich, der zwischen den hypermodernen Apparaturen auf fast liebenswerte Weise antiquiert wirkte. Eine vom Tageslicht beschienene Fensternische, deren Wnde Brbel mit Fotos aus Roberts Rubrik dekoriert hatte. Ein kleines Panoptikum aus der Welt der Schnen und Reichen.
 
Promis, die sich mit Robert unterhielten oder mit ihm fr die Kamera posierten.
 
Als Peter ins Archiv kam, sa Brbel mit dem Rcken zu ihm vor einem Monitor. Sie trug ein einteiliges Wollkleid und in ihrem Haarknoten steckte die bliche Hornspange. Behutsam legte Peter seine Hnde auf ihre Schultern. „Hallo Brbel”, sagte er leise.
 
Brbel blieb einen Moment wie erstarrt sitzen, dann stand sie ganz langsam auf und fiel Peter in die Arme. Er sprte, wie ihr die Trnen die Wangen hinunter liefen.
 
Einen Augenblick hielten sie sich gegenseitig fest. Dann setzte sie sich wieder und Peter nahm neben ihr Platz.
 
Sie sah den Freund aus gerteten Augen an. „Erzhl mir, was passiert ist!“
 
Peter musste ganz genau berichten, was in der vergangenen Nacht geschehen war.
 
Als er seinen Bericht beendet hatte, schttelte Brbel in stiller Verzweiflung den Kopf. „Und wie geht es jetzt weiter?“
 
„Ulli ist zur Polizei gefahren, um zu erfahren, was bei der kriminaltechnischen Untersuchung von Roberts Wagen herausgekommen ist. Ich fahre jetzt zu Beaulieu, sehe nach Roberts Mantel und versuche, irgendeinen Hinweis auf die Drogen zu finden.“ Peter deutete auf den Monitor. „Husoll sagte, dass du Infos ber diesen Beaulieu fr mich hast.“
 
Brbel wischte sich ber die Augen und nickte. „Dieser Beaulieu ist eine schillernde Figur. Ich habe ein paar Infos fr dich ausgedruckt. Aber es ist fast immer dasselbe.“
 
Sie griff zu einem Stapel ausgedruckter Bltter und reichte Peter den obersten Bogen. Es handelte sich um einen Ausschnitt aus Roberts Klatschspalte und zeigte Beaulieu bei der Erffnung einer Vernissage. Auch die weiteren Bltter stammten aus Roberts Spalte und drehten sich um ffentliche Auftritte von Beaulieu.
 
„Diese Berichte sind sich alle sehr hnlich”, sagte Brbel, „jede Menge Schickimicki, Feste, Vernissagen. Beaulieu der Bonvivant, der Mzen und der Schwule.“ Dann griff sie zu einem Blatt, das sie zur Seite gelegt hatte. „Doch das hier hat mich berrascht.“ Mit bedeutungsvoller Geste reichte sie es Peter.
 
Als Peter das Blatt betrachtete, konnte er seine berraschung nicht verbergen. „Wow!“, sagte er, „wann war das denn?“
 
„Vor etwa dreieinhalb Jahren”, sagte Brbel.
 
Der Ausdruck stammte aus der Klatschspalte der Abendzeitung und betraf den Weien Fasching, das populre Karnevalsfest der Max Emanuel Brauerei, bei dem alle Gste ganz in Wei erscheinen. Das dazugehrige Foto zeigte zwei Mnner in einem identischen weien Kaftan, auf der Brusttasche ein goldenes “B” auf einer stilisierten Sule, das Logo von Beaulieus Softwareschmiede. Die Position, in der die beiden Mnner nebeneinander standen, wirkte sehr vertraut. Sie hatten ihre Kapuzen zurckgeschlagen und lchelten in die Kamera. Der eine Mann war Beaulieu, der andere Robert.

    
        9 Peter und der schwule Millionär

    


 
Als Peter sich kurz darauf auf dem Weg zu Beaulieus Anwesen befand, ging ihm das Bild von Robert und dem Software-Unternehmer nicht mehr aus dem Kopf. Warum trugen die beiden ein identisches Kostm und gingen so vertraut miteinander um? Wollten sie fr ein Prchen gehalten werden? Beaulieu als bekennender Schwuler schmckte sich gern mit attraktiven Mnnern, das gehrte zu seinem Image. Aber warum sollte Robert als stadtbekannter Hetero ein solches Spielchen mitmachen? Hatte es womglich doch eine Beziehung zwischen den beiden gegeben? War Robert vielleicht so von weiblichen Reizen bersttigt gewesen, dass er einmal die Variante bi probieren wollte?
 
Welche Beziehung hatte zwischen Robert und Beaulieu bestanden? Hatte Roberts Tod am Ende womglich etwas mit dem Software-Unternehmer zu tun? Immerhin war er von Beaulieus Fest aus in den Tod gerast.
 
Peter war so in seine Gedanken versunken, dass er den Hauch von Indian Summer gar nicht bemerkte, der ber den Bumen lag.
 
Erst der Anblick der Unfallstelle holte ihn in die Realitt zurck. Fast automatisch fuhr er rechts ran und stieg aus. Im Gegensatz zu der Hektik der vergangenen Nacht lag jetzt eine eigenartige Ruhe ber diesem Ort.
 
Peter musste an die Stille eines Friedhofs denken, denn hier hatte Robert sein Leben gelassen. Wie ein stummer Zeuge erinnerte der gewaltige Alleebaum an das entsetzliche Geschehen der vergangenen Nacht. Kurz ber dem Boden war das nackte Holz des Stammes freigelegt, um die helle Wunde sah man gesplittertes Holz und Fetzen von Rinde. Alle anderen Spuren des Unfalls waren beseitigt worden.
 
Peter betrachtete den Asphalt an der Unfallstelle. Die Polizisten hatten Recht. Es gab keinerlei Bremsspuren. Robert schien nicht einmal den Versuch unternommen zu haben, den Aufprall zu verhindern.
 
Mit unglubiger Miene sah sich Peter noch einmal um. Aber auer dem verletzten Baum gab es nichts Aufflliges mehr zu sehen. Ratlos stieg Peter wieder in seinen Wagen und fuhr weiter.
 
Je nher er Beaulieus Anwesen kam, umso mehr verstrkte sich bei Peter die Vermutung, dass nur dort der Schlssel zu Roberts rtselhaftem Tod liegen konnte. Denn nur hier konnte Robert die Drogen zu sich genommen haben und hier hatte seine Todesfahrt ihren Ausgang genommen.
 
Und pltzlich fhlte Peter Zorn in sich aufsteigen. Zorn gegen Greg Beaulieu, den einzigen Menschen, den er bisher mit dem Tod des Freundes in Zusammenhang bringen konnte. Vielleicht wrde Robert ohne diesen schwulen Software-Unternehmer noch leben?
 
Peter berlegte, wie er dem Mann gegenbertreten sollte. Wusste Beaulieu berhaupt schon von Roberts Tod? Wahrscheinlich nicht. Dann wrde Peter ihm die Nachricht berbringen und konnte vielleicht aus Beaulieus Reaktion einen Hinweis darauf erhalten, was fr ein Verhltnis zwischen dem Software-Unternehmer und Robert bestanden hatte.
 
Dann hatte er Beaulieus Anwesen erreicht.
 
Das groe schmiedeeiserne Tor stand offen und Peter parkte auf dem Hof neben einem Lieferwagen des Partyservice Wurm. Zwei junge Mnner waren gerade dabei, Geschirr und Reste des Buffets in das Auto zu laden.
 
Peter wunderte sich nicht, dass die Firma Wurm Beaulieus Fest ausgerichtet hatte. Denn der aufstrebende Partyservice Wurm versuchte seit einiger Zeit, sich mit spektakulren Aktionen neben der alteingesessenen Firma Kfer zu etablieren. Eine der Marketingstrategien der Firma Wurm bestand darin, Feste mit hoher Promidichte zu Dumpingpreisen auszurichten. Selbst wenn Wurm dabei Miese machte, rechnete es sich. Denn der Name Wurm erschien anschlieend werbewirksam in den Klatschspalten und die Firma hatte wieder etwas fr ihr Image als Partyservice der Reichen und Schnen getan.
 
Peter ging mit einem kurzen Gru an den beiden Mitarbeitern von Wurm vorbei und betrat den grozgigen Eingangsbereich. Rechts befand sich die Garderobe, die man durch eine Reihe fahrbarer Kleiderstnder erweitert hatte. Hier hingen noch mindestens zwei Dutzend Kleidungsstcke. Durchweg teure Teile. Zwischen einem Nerz und einem Seidencape entdeckte Peter Roberts blauen Kaschmirmantel.
 
Damit war wenigstens diese Frage geklrt.
 
Aber warum hatten noch so viele andere Gste ihre Garderobe vergessen? War Robert mglicherweise nicht der Einzige, der an diesem Abend unter dem Einfluss von Drogen die Orientierung verloren hatte? War etwas dran an dem Gercht, dass die Schickeria inzwischen Drogen genauso selbstverstndlich konsumierte wie Alkohol? Wenn dem so war, gehrte vermutlich auch der Gastgeber zu den Konsumenten und war noch nicht ansprechbar.
 
Peter musste sich ein eigenes Bild machen.
 
Er lie Roberts Mantel hngen und ging in den groen Saal, an dessen Kopfende eine Bhne errichtet worden war. Links davon sah er eine Reihe weigedeckter Tische mit Resten des Buffets. Weiter hinten standen zwei massive Holztische, auf denen sich Berge farbenfroh verpackter und meist noch ungeffneter Geschenke stapelten. Neben den Tischen mit den Prsenten fhrte eine breite Sandsteintreppe ins Obergescho.
 
Im Saal waren noch weitere Mitarbeiter von Wurm am Aufrumen. Peter wollte gerade einen von ihnen fragen, ob er den Hausherrn schon gesehen hatte, als er hinter sich das Knarren einer Tr vernahm. Peter drehte sich rum.
 
Da Brbel ihm gerade Fotos des Software-Unternehmers gezeigt hatte, erkannte er Beaulieu sofort.
 
Der Hausherr trug einen dunkelblauen Seidenkimono mit seinem Firmenlogo, einem goldenen B auf einer stilisierten Sule. Beaulieus zerknitterte Miene verriet, dass er nicht viel geschlafen hatte.
 
„Du kommst leider zu spt", sagte Beaulieu im Nherkommen und deutete mit einer ausladenden Bewegung ber den leeren Saal. „Die Schlacht ist geschlagen."
 
Peter wusste von Robert, dass Beaulieu grundstzlich jeden in seinem Haus duzte, so dass ihn die Vertraulichkeit nicht berraschte. Er zog eine Visitenkarte hervor, reichte sie dem Hausherrn, entschuldigte sich fr die Strung und gratulierte nachtrglich zum Geburtstag.
 
„Danke", sagte Beaulieu und blickte auf die Visitenkarte. „Peter Prock von der NZ”, las er laut vor. Dann sah er Peter wohlgefllig an. „Bei der NZ arbeiten wirklich schmucke Knaben.“
 
Im Hintergrund klapperte Geschirr. Die jungen Mnner vom Partyservice hatten fast alles abgerumt. „Was soll hiermit geschehen?" fragte einer und kam mit einer Platte nher, die nahezu unberhrt war. Peter sah gerucherten Lachs, Riesengarnelen und einige halbe Hummer.
 
Beaulieu machte eine abwehrende Handbewegung. „Nehmt alles mit", befahl er.
 
Dann wandte er sich wieder Peter zu. „Ich hatte etwas wenig Schlaf und muss mich setzen“, erklrte er und fhrte Peter zu einem bereits abgerumten Tisch in der Nhe des Buffets.
 
„Was kann ich fr dich tun?", fragte er und nahm direkt neben Peter Platz. Seine Blicke verrieten, dass der unerwartete Gast sein Interesse weckte. Er legte Peter die Hand auf den Arm. „Mchtest du ein Glschen Champagner?"
 
Peter liebte Champagner. Doch jetzt passten weder der Anlass noch seine Stimmung. Vielleicht wrde er wieder Champagner trinken, wenn Roberts Tod aufgeklrt war. Er lehnte dankend ab und sah den Hausherrn ernst an. „Ich komme wegen Robert Bard."
 
Beaulieu hob berrascht die Augenbrauen. „Wegen Bobby?“
 
„Ja“, besttigte Peter, „er war gestern Abend hier.“
 
„Natrlich war er hier“, besttigte Beaulieu, „er konnte sich mein Fest doch nicht entgehen lassen. Ich bin gespannt, was er wieder fr Lgenmrchen ber mich verbreitet."
 
Beaulieu kicherte. Wahrscheinlich konnten ihm Roberts Geschichten gar nicht mrchenhaft genug sein.
 
„Dazu wird er leider nicht mehr kommen", sagte Peter und lie den Hausherrn nicht aus dem Auge. „Robert ist heute Nacht auf dem Rckweg von Ihrem Fest tdlich verunglckt!"
 
Beaulieu starrte Peter wie vom Donner gerhrt an. Fr einen Moment fehlten ihm die Worte. Er schluckte.
 
„Mein Gott!" stammelte er dann, „das ist ja grauenhaft. Wie ist das denn passiert?"
 
„Er ist gegen einen Baum gerast."
 
„Mit seinem Porsche?“
 
„Ja.“
 
Beaulieu schttelte fassungslos den Kopf. Er dachte kurz nach. „Wann war das?“
 
„Etwa um halb Eins."
 
„So frh?“, Beaulieu schttelte verwundert den Kopf. „Um diese Zeit ging es doch erst richtig los. Es war so ein schnes Fest.”
 
Ein schnes Fest, dachte Peter bitter. Was verstehst du unter einem schnen Fest? Was haben deine Gste auer Champagner zu sich genommen? Wieso haben so viele ihre Garderobe vergessen? Was war hier gestern los? Ohne dass Peter es verhindern konnte, diktierte der Zorn seinen nchsten Satz. „Robert war so mit Drogen vollgepumpt, dass er jede Kontrolle ber sich und seinen Wagen verloren hatte."
 
Beaulieu starrte Prock unglubig an. „Wirklich", murmelte er verstrt, „das ist ja entsetzlich.“
 
Der Hausherr schien von Roberts Schicksal tatschlich erschttert zu sein, stellte aber die Existenz von Drogen in seinem Haus offensichtlich nicht in Frage. Peter musste ihn aus der Reserve locken.
 
„Robert hat noch nie Drogen genommen“, sagte Peter, „man muss sie ihm hier heimlich eingeflt haben."
 
Beaulieus Miene verfinsterte sich schlagartig. „In meinem Haus bekommt niemand etwas gegen seinen Willen eingeflt", entgegnete er scharf und sah Peter durchdringend an, „das sollten Sie sich gut merken, junger Mann!"
 
Zum ersten Mal hatte er Peter mit Sie angesprochen. Seine Emprung war jetzt ebenso echt wie zuvor seine Erschtterung. Peter sprte sofort, dass er mit Vorwrfen an Beaulieus Adresse nicht weiterkam.
 
„Er war mein bester Freund", sagte Peter leise und sah den Hausherrn reumtig an.
 
Sofort entspannte sich Beaulieus Miene. Er beugte sich vor und legte seine Hand wieder auf Peters Arm. „Das tut mir sehr leid." In seiner Stimme lag aufrichtiges Mitgefhl. „Es muss ein frchterlicher Verlust fr dich sein.“
 
„Er hat vorher noch nie etwas genommen", wiederholte Peter seine Aussage, „ich verstehe nicht, wie das passieren konnte.“
 
„Man muss mit Drogen sehr vorsichtig sein", sagte Beaulieu und strich ber Peters Arm, „besonders beim ersten Mal."
 
Peter nickte. Mit der Rolle des erschtterten Freundes konnte er bei Beaulieu offensichtlich am besten punkten. „Haben Sie bemerkt, ob Robert etwas genommen hat?”, fragte Peter mit sanfter Stimme.
 
Der Druck von Beaulieus Hand auf Peters Arm verstrkte sich. „Nein“, sagte der Hausherr versonnen, „ich habe ihn nur seinen Campari trinken sehen. Ich achte nicht darauf, wer was nimmt. Meine Gste sollen sich wohl fhlen und nicht den Eindruck haben, dass sie unter Beobachtung stehen. Ich zhle auch nicht nach, wie viele Glser Champagner jemand trinkt."
 
Fr Beaulieu bestand scheinbar kein wesentlicher Unterschied zwischen Champagner und Drogen. Vielleicht war der Umgang mit beiden fr ihn schon zu selbstverstndlich geworden. Peter sprte, wie Beaulieus Hand ber seinen Arm wanderte. Wenn er mehr erfahren wollte, musste er die Annherungsversuche des Hausherren erst einmal tolerieren. Er sah Beaulieu fragend an. „Hat Robert vielleicht zu viel genommen?”
 
Beaulieus Fingerspitzen massierten Peters Arm. „Das kann schon sein”, flsterte der Hausherr, „man muss damit sehr behutsam umgehen.”
 
Peter sprte, dass Beaulieu mit seinen Gedanken mehr bei ihm als bei den Drogen war. Die Gelegenheit fr weitere Fragen war gnstig. „Was war das fr ein Stoff, den Robert genommen hat?“ Peter sah den Hausherrn sanft an. „Ein Pulver?”
 
„Ein Pulver?" wiederholte der Hausherr geistesabwesend und rckte Peter so nahe, dass sich ihre Schultern berhrten. Sein Atem ging pltzlich schwerer.
 
„Der Stoff, den Robert genommen hat“, wiederholte Peter, ohne sich zu rhren. „War das ein Pulver?”
 
Beaulieu wollte gerade antworten, als eine schneidende Stimme die intime Atmosphre zerstrte.
 
„Was geht denn hier vor?“
 
Beaulieu schreckte auf und wandte sich um. Peter folgte seinem Blick. Auf der obersten Treppenstufe stand ein junger Mann mit blonden Locken und einer schweren Goldkette um den Hals. Peter erkannte ihn sofort. Beaulieus Lustknabe, den er auf Ullis Fotos gesehen hatte. Wie Beaulieu trug er einen Kimono mit dem Firmenlogo. In seiner Rechten hielt er ein Pckchen Zigaretten und ein Feuerzeug.
 
Beaulieu rusperte sich und rckte von Peter ab. „Wir sprechen gerade ber ein sehr ernstes Problem", sagte er.
 
Der Jngling kam wortlos die Treppe herunter und baute sich direkt vor ihnen auf. „Was ist das fr ein ernstes Problem?" fragte er und zupfte sich eine Zigarette aus der Packung.
 
Beaulieu deutete auf Peter. „Das ist Peter Prock von der NZ. Sein Freund Robert Bard ist heute Nacht auf dem Rckweg von unserem Fest tdlich verunglckt."
 
Die blasierte Miene des Jnglings blieb unbewegt. Er zndete sich seine Zigarette an und blies den Rauch zwischen den beiden Mnnern ber den Tisch.
 
Peter versprte einen bermchtigen Drang, aufzuspringen und diesem qualmenden Piefke mit der Faust Piett beizubringen. Doch dann wrde er unverrichteter Dinge abziehen mssen.
 
Dabei hatte das Gesprch mit Beaulieu gerade einen so vielversprechenden Verlauf genommen. Wenn er daran anknpfen wollte, musste er besonnen bleiben.
 
Vor allem gegenber diesem Lustknaben, der gestern mit seiner Eifersucht weitere Fotos von Robert und Beaulieu verhindert hatte. Verbarg sich hinter der Gleichgltigkeit dieses Knaben womglich Genugtuung? Kannte er vielleicht sogar das Bild vom weien Fasching, auf dem Beaulieu und Robert so vertraut wirkten? Wusste er mehr ber dieses Verhltnis?
 
Konnte es sein, dass die Verbindung zwischen Beaulieu und Robert fortbestanden hatte? Wenn dem so war, musste Beaulieus Lustknabe in Robert einen hchst gefhrlichen Rivalen gesehen haben.
 
Pltzlich sah Peter die Umstnde von Roberts Tod unter einem vllig neuen Blickwinkel. Diesem blasierten Jngling hier traute er alles zu.
 
„Was hat dieser Unfall mit uns zu tun?”, fragte der Lustknabe mit betont gleichmtiger Stimme und blies die nchste Rauchwolke ber den Tisch.
 
Peter musste erneut tief durchatmen, um seinen Zorn im Zaum zu halten. Beaulieu konnte nachempfinden, was in Peter vorging und versuchte, die Situation zu entschrfen. „Robert stand bei dem Unfall unter Drogen“, erklrte er, „Herr Prock mchte gerne wissen, was sein Freund genommen hat.”
 
Der Lustknabe sah Peter misstrauisch an. Attraktive junge Mnner, die wie aus dem Nichts auftauchten und von Beaulieu gettschelt wurden, lieen bei ihm alle Alarmglocken klingen. Schlielich hatte seine eigene Karriere beim Hausherrn ganz hnlich begonnen. Wenn er weiteren rger vermeiden wollte, musste er den ungebetenen Gast mglichst schnell wieder los werden.
 
„Du bist nur wegen der Drogen hier?", fragte er lauernd.
 
Peter nickte.
 
Der Knabe berlegte kurz. „Und wenn ich dir etwas von dem Zeug gebe, gehst du dann wieder?"
 
„Ja."
 
Der Knabe zgerte einen Moment, dann ging er zu dem Tisch mit den Geschenken und kramte zwischen den bunten Paketen. Als er zurckkam, hielt er eine silbrig glnzende Stanniolverpackung in der Hand.
 
Er lie sie vor Peter auf den Tisch fallen. „Da hast du was. Und jetzt verschwinde!“
 
Peter nahm die Verpackung in die Hand und betrachtete sie. In dem Stanniol steckten sechs groe Tabletten. Das Ganze sah aus wie ein Medikament aus der Apotheke. „Das sollen Drogen sein?", fragte er. Da er dem Knaben misstraute, wandte er sich Beaulieu zu. Der sah Peter bedauernd an. „Ich habe mich gestern an den Champagner gehalten.”
 
Peters Blick ging zurck zu dem Blonden. „Wo kommt dieser Stoff her?”
 
„Keine Ahnung!" antwortete der Knabe gereizt. Er hatte seinen Teil der Abmachung erfllt und wollte, dass Peter jetzt verschwand.
 
„Ganz ruhig“, schaltete sich Beaulieu ein. Sein Blick ging von dem Knaben zu Peter. „Es gibt fr Drogen eine Regel. Jeder darf Stoff mitbringen, aber niemand fragt, wo er herkommt. Die einzige Bedingung besteht darin, dass der Stoff absolut sauber sein muss. Daran haben sich bisher alle gehalten und damit sind wir immer gut gefahren.“
 
Beaulieus Miene verriet, dass das Thema damit fr ihn erledigt war. Peter erkannte, dass er unter den gegebenen Umstnden nicht mehr erfahren konnte und stand auf.
 
Dann fiel ihm noch etwas ein. Er hielt dem Blonden die Tabletten entgegen. „Eine letzte Frage“, sagte Peter, „wie nimmt man das Zeug ein?"
 
„Das sind Brausetabletten”, entgegnete der Knabe unwirsch, „sie lsen sich in jeder Flssigkeit auf.” Er blies eine Rauchwolke an Peters Kopf vorbei und nahm demonstrativ neben Beaulieu Platz.
 
Der Hausherr wirkte etwas hilflos. Auf seiner Miene lag stummes Bedauern.
 
Peter wusste nicht, ob es Roberts Tod galt oder der Strung durch seinen Liebhaber.
 
Doch das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.
 
Er holte Roberts Mantel aus der Garderobe und ging.
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Auf der Rckfahrt nach Mnchen musste Peter immer wieder die Stanniolverpackung mit den sechs Tabletten betrachten, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Das war es also, was er neben dem Mantel von seinem Besuch bei Beaulieu mitbrachte. Sechs lausige Tabletten. Der professionellen Verpackung nach handelte es sich wahrscheinlich um ein irgendein stinknormales Medikament und Beaulieus Lustknabe lachte sich ins Fustchen, dass er den Eindringling mit einem so billigen Trick losgeworden war.
 
Wenn er nicht wie ein Idiot vor Husoll treten wollte, musste er herausfinden, was diese Tabletten tatschlich enthielten.
 
Er fuhr rechts ran und whlte Gnthers Nummer. Verena meldete sich und teilte ihm mit, dass Gnther noch im Bett lag. Als Peter ihr von den Tabletten erzhlte, erklrte sie sich sofort bereit, eine entsprechende Analyse fr ihn durchzufhren.
 
Peter wollte gerade weiterfahren, als sich Ulli meldete. Das Wrack von Roberts Porsche war inzwischen kriminaltechnisch untersucht worden und man hatte keinen Hinweis auf irgendwelche Manipulationen gefunden. Damit hatte die Polizei Roberts Unfall endgltig zu den Akten gelegt.
 
Peter erzhlte Ulli rasch von seinem Besuch bei Beaulieu und dass er jetzt zur Analyse der Tabletten in Gnthers Institut fuhr.
 



 
Als Peter dort ankam, war Gnther inzwischen aufgestanden und sa am Frhstckstisch. Er berichtete, dass er seine Eltern erreicht und mit ihnen telefoniert hatte. Sie hatten eine Weile gebraucht, die Nachricht von Roberts Tod zu verdauen. Aber dann hatten sie mit der Reiseleitung Rcksprache genommen und da es praktisch unmglich war, einen vorzeitigen Rckflug zu organisieren, wollten sie planmig am Samstag zurckkommen. Gnther sollte die Beerdigung seines Bruders fr den folgenden Montag planen.
 
Peter berichtete, dass die kriminaltechnische Untersuchung von Roberts Wagen keinen Anhalt fr Manipulationen ergeben und die Polizei damit Roberts Akte offiziell geschlossen hatte. Gnther schien darber sichtlich erleichtert.
 
Dann zeigte Peter die Tabletten, die er bei Beaulieu bekommen hatte.
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